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Berlin, den 27. Januar 1906.

Topika.
«

Ditt,
der alsOrganonund alsOrganisator einerReichsmachtnichtschwä-

; » cher,nur, weil er einem gekröntenNarren diente und nichtden dritten, .

’

sondern den ersten Napoleon, nichtVirchow,sondernFoxzubekätnpfenhatte,
:

an sichtbarenSiegen wenigerreich war als Bismarck, ist in Berlin schlecht
behandeltworden. Am dreiundzwanzigstenJanuartag war er hundertJahre

·

tot: und bekam nicht das Grabständchen,auf das der winzigsteCentennar-
—

held im Bahrtuch sicherdochrechnen darf. Schweigen; trotzdemdie Erinne-
·

rung an den Wahlfeldzug, der die Leute der ersten Jndiabill niederwarf, zu

Vergleichenmit Balfours SchlappeundzurEmpfehlungehrwürdigliberaler

HeilslehrebequemeGelegenheitbot.Warum? WeilPitt nurso langenachdem

Parteischema liberal war,wie dieSorge fürdas Staatswohl esihmerlaubte?
«

Weil der Konvent ihn, dessenLage, zwischendem pariserSchreckenund dem

irischenAufruhr, derWittes einWeilchen beinahe ähnlichwar, als einenTod-
«

feind generis humani geächtethat? EinMann, der nicht jedemKömmling
die Grenzeöffnet,der die Preßfreiheiteindeicht,dasVersammlungrechtkürzt
und dem die Habeaskorpusaktenichtdas heiligstePergamenist,hat, auchwenn

er sicheinen Whig nennt, von Demokraten keinen Kranz zu erwarten. Doch

diesemMann dankte ein vomKorsentriumphentmuthigterErdtheildenEnt-

schlußzur Dritten Koalition, dankt Britanien die trotz Gladstone noch feste
Finalunion mit Jcland und dieFinanzreform, ohne d.ieTrafalgarselbstviel-
leicht nur Episodegebliebenwäre. DiesergroßeWilliamhalsderWeltreichs-
idee ins Leben und bekannte als Erster sichmuthig zur dogmenlosenExperi-
mentalpolitik;schondeshalb darf seinName niemals aus dem Buch der Ge-

’

schichtegestrichenwerdenKeinZweigwissenschaftlicherErkenntniß,sathentz,
10
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ist im Lan der Zeiten so oft vonungeschickterHandverstümmeltworden wie«

die Politik. Wenn wir die paar Politiker, die als Meister ihres Handwerkes

geborenwaren, aus dem Gedächtnißentlassen:wer lehrt uns, in deren Seh-
weite kein Großerwirkt, dann dieKunst des Regirens? Daß Pitt im Kampf

gegen die United Irjshmen Gewalt und Bestechungnichtscheute,war nicht
liberal, doch Regentenpflicht.»Der kluge Politiker klammert sichnicht an

starre Grundsätzeund wähntnicht, aus abstrahirter, dürr gewordenerWahr-
heit unter allen UmständenRichtigesfolgern zu können. Er prüft den einzel-
nen Vorgang, ermißtUrsacheund Wirkung und wendet den Blick von leb-

loserTheoriestets auf die PraxisTheorien sind leichtersonnen,dochschwerer
durchgeführt.Wer die Handlungen lebendigerMenschenabschätzenundrich-
ten soll,muß sichandieBeweiskraftgründlicherExperimentehaltenund darf

«

sichnicht in den Jrrgarten erträumterHypothesenverlieren· Nur der Pedant
bildet sichein, er könne alleTheile einerpolitischenMaschinenachseinemPlan
bis zur höchstenVollkommenheitregulirem er hemmt sie, mit seinenEin-

griffen,nur, mehrt die Schwierigkeitihres Ganges und bringt sieschließlich
zum Stillstand.« Das hat Pitt im Britenparlament gesagt. Klingts nicht
fast bismärckisch?Und dürfenwir den Mann vergessen,der in denTagen der

Jakobinertheorie den Frühmorgenmuthzu solchenWorten hatte? Dessen
RedensammlungdieBibel moderner Politik ist? Ein Exemplar der Pan-lia-

mentary Speeches müßterecht schnellalsNationalspende ins Kanzlerhaus.
Veraltetsind sie leider nochnicht·Tag vor Tag werden wirja genöthigt,

alle Ereignissedurch die graue Briller sehen;nichtnur die heimischen:auch-
diein derFremde. Ein Beispiel.Jn Frankreichwar Präsidentenwahl.Nur zwei-
Renner an der Startfahne: Falliieres, einbejahrterDutzendradikaler,Senats-

präsident,unbeträchtlich,bieder und bauernfchlau; und Doumer, Patriot,
Kammerpräsident,vom Wirbelbis andie Zehe ganzWillezurMacht. Daß die

Jakobinerenkel und Geschäftchenmacherden dicken,in jedemSinn bequemen
WeinrentnerFallieres vorzogen, war ihr gutes Recht; ein Mann, auf den sie
sichverlassenkönnen,der nichtzu Viel Platz einnehmen, die Pfaffenverfolgung
nicht hindern und sichneben einem strammen Generalstets unbehaglichfühlen
wird. Warum aber mußtenwir NeigungundHaßder Leuteheirathen,die ganz

andere Ziele und Wünschehaben alswir,.Und täglichlesen,Fallii-resverdiene

die Biirgerkrone,Doumer den Schandpranger? Für den Export eignensich
solcheWahlkniffe dochnicht. Herr Doumer ist offenbar der viel tüchtigere
Mann; in Jndochina hat ers bewiesen.Bielleichtein Bischen skrupellosund

allzu lüsternnach Ruhm bringenderAktion. Das hätteuns nichtgeschadet.
Mit solchemMann, der um jeden ljPreisfür fein Vaterland Etwas wirken.
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will, wäre eher als mit einem im Parteidrill Ergrauten eine Auseinander-

fetzungmöglichgewesen.Und die brauchenwir, zum Guten oder zum Schlim-
men; die Gefahr von Westen darf nicht lange mehr dauern, wenn Deutsch-
land frühgenug die Arme frei regen will.AberHerrFallidres ist ein Banner-

träger des liberalen Gedankens, der Klerisei geschworenerFeind: also muß
aus deutscherKehle ein Jubelsang seineWahl begrüßen.Pitt könnte wider-

sprechen.Dochein Minister, der aufzweiInseln diepolitischenRechtederKa-

tholikenerweitert hat, göltederOesfentlichenMeinung als verdächtigerZeuge.

UebrigenshatHeeroumer, für einen von allenHäuptlingenbespienen
outsleler, recht viele Stimmen bekommen. Wuhrscheinlichwärens in Ver-

sailles nochmehr geworden, wenn ernichteinBuchvon löblicherTendenz,doch
spottschlechterSprache aus den Weihnachtmarktgebrachthätte. Ein Präsi-

dent, dessenStil an übleFeuilletonromaneerinnert,ist im Lande Voltaires un-

möglich,wo heute noch, wie inBuffons Akademiierzeit,le slyle est l’110m—

me memcn Zu den Toten soll man aber den zähenJndochinesennicht wer-

fen. Auchnichtsagen,der Präsidentder FranzösischenRepublikseijanur eine

Puppe und deshalb einerlei,wie er heiße.Die Verfassunggiebt dem Präsi-
denten sehrwichtigeRechte. Er verfügtüber die bewaffneteMacht, ernennt

jedenBeamtenundOffizier,kann,wiediebeidehKammern,Gesetzevorschlagen,
nach seinem Belieben Minister wählen, an das Land Botschaften ergehen
lassen,von beiden HäuserndesParlamenteseine neue Berathung ihmwerth-
voll scheinenderGesetzentwürfefordern, beide direkt anreden, zweimalin einer

Sefsion auf je einen Monat vertagen und, wenn derSenatzustimmt, die Ab-

geordnetenkammerauflösen.Dasistschonrechtviel;abernochnichtAllesDas

Beste kommt erst.Der achteArtikel der Verfassungsagt:Le Präsident de la

Röpnhllquo nögocie et ratlkie les truilkås Il en clonne connaissanceaux

Chambres nussildt que- l’inte5r0t, et la surolei clel’Etat le permettenLHerr
Falliereskönntealso mitEngland ein Schutz-undTrutzbündnißschließen,das

die Republik binden würde und von dem kein französischerBürger Etwas

zu erfahren brauchte;noch heute weißja keiner, ob es einen franko-r«ussi-

schenVertrag giebtund was drin steht. Nicht dieVerfassunglähmtdenPrä-
sidenten,sondern die Tradition, deren Last jeder neue Inhaber der Würde

abschüttelnkann. Der Rechtsbezirkist kaum enger als der einem konstitutio-
nell regirenden König angewiesene.Selbst der nette,korrekte Herr Loubet

hat seinHändchenost im internationalenSpiel gehabt; auch, wie man jetzt
hört, in der kritischenStundefehrgeschicktzwifchenfeinemGünstlingDelcassd
nnd Rouvier vermittelt. Frankreichs Botschaster am Quirinal, der pfiffige
Herr Barrere (den ein OffiziöserunseresAuswärtigenAmtes neulich, recht

los-
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unllug und taktlos,um eine Banlpsründewerben ließ)erzähltseinenGästen
im Palazzo Farnese, Delcassehabe sichzumsRücktrittentschlossen,als Rou-

vier ihn in tiefer Rührung ans Herz gedrücktund beschworenhatte, pour

notre mere la France diesesOpfer zu bringen; denn Berlin fordere es (der

Fürstenhutwar in Arbeit) Und das Heer sei, wie Theophil w.sse,nicht fertig-
Jetzt ist es fertig. Mit hartnäckigemEifer behaupten selbstnüchterne

Grenzbewohner,daßnoch in den letztenWochenaus beidenSeiten geschäftige

Bewegungzuspürenwar. Truppenverschiebungen,Wassenankäufe,Proviant-

aufträge;schlechtverhehlteUnruhe in den bedrohtenProvinzen.Undin denKa-

sinossollsmanchmal rechtlebhaftgewordensein.Frankreich,das sichstärkerals

1870 gerüstetfühltund sichobendrein im Besitz des besserenFeldgeschützes
und der moderneren Munition glaubt, würde sichheuteschwierigerzeigenals

vor achtMonaten und sichkaum nochzu einerOpferkomoediehergeben.Trotz-
dem undtrotz den schwarzverschleiertenBerichtenaus Algesirasbleibtuns der

Himmel wohl heiter. NochhatDeutschlandGlück.DerBurenkriegsder ohne
den Eingriff des Kaisers nichtso früh (und vielleichtniemals) ausgebrochen
wäre,wirktjetztheilsamsürunsnachZu langeschonwartetbritischeUngeduld
aus die Frucht diesesFeldzugesDie EnttäuschunghatChamberlains heißen
und lauen Freunden mehr geschadetals die Abkehr vom Evangelium Cob-

dens. DieGeldquellerieseltdünn und die Bilanz der Goldsharesbesitzersieht
kümmerlichaus. Der Zollschutzwird sich,nach allerlei sozialistischenKurver-
suchen,im Lande gefährlichwachsenderArbeitlosigkeiteinesTages durchsetzen.
Für einen Kriegaber wirddie Massedes Britenvolkes einstweilennichtzu be-

geistern sein. JnEnglandein vom Friedensbedürfnißerkürtes Whigministe-
rium,dessenHirnAsquith,dessenMundChurchillist;inFrankreichdieRegirung
von Radikalen und Sozialisten abhängig,ohne die Möglichkeit,den natio-

nalen Kräfteverfallnach Mills Rath mit einem großenMittel zu hemmen,
und in lästigeHändelmit Venezuelaverstrickt: wer solcheChancen nichtzu
nützenweiß,hat sein Diplomatenlehrgeld verzettelt.Hat FürstBülow(oder

wenigstenssein Radolin) mit denFranzosenschonüber die gesteigerteFrech-
heit der Venezolaner,die-ReizederMonroedoktrin nnd denWerth unblutiger
Flottendemonstrationen geplaudert? »Das, Excellenz,könnte Ihnen nicht

mehr passiren, wenn Sie alten und neuen Groll begrübenund mit uns einig
würden.AmerikasMachtwächstvonJahrszahr;sind wir gar nochgezwun-

gen, imWasfengangeinanderzuschwächen,dann verzwergtuns die Politikuno

dieWirthschast.«JmHintergrund,alsbilligeBrautgabe,derVerzichtaufMa-
rolko. Nichtnöthig?Wir sindmitunsererSituationganz zufriedenund wollen

nur nichtverkannt,nichtarglistigenTrachtensverdächtigtsein? Dann muß
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außerPitt auch nochMaechiavelliherbei. »Vonder Schwindsuchtsagendie

Aerzte, siesei im frühstenStadium schwerzu erkennen und leichtzu heilen,
dochspäter,wenn sieweder bemerkt nochbehandeltwurde,leicht zu erkennen

und schwerzu heilen. Gerade sogehts mit den Staatsangelegenheiten.Der

Kluge (Das eben istseineKlugheit)siehtdie entftehendenUebel aus derFerne
und kannihnendrum zu rechterZeitvorbeugen;werden sieerst erkannt,wenn

sie der Mengesichtbarsind, dann bringt sie kein Mittel mehrweg« Il Prin-

cipo. Den muß der SchwiegersohnMinghettis dochgelesenhaben.
Deutschlandhatnoch immer Glück;darfabernichtblind daranfbauen.

Wunder-licheDinge geschehen.Bei schäumendenPokalen verbriidert Wettin

sichWittelsbach, nennt derKöniguonSachsensichdem Bayernhaus»unver-

brüchlichuerbunden«.War sofeierlicheErwähnungeiner nicht anzuzweifelm
den Thatsachenöthig?Seit fünfunddreißigJahren ist ein neuer Staat ent-

standen, das DeutscheReich; und daßdessenGlieder zu ewigemBunde ver-

eint sind, stehtschonim erstenAbsatzder ReichsverfassungDie laute Beto-

unng, die Erinnerung (hundert Jahre nach 1806) an eine Waffenbrüder-

schaft,die weder dem Wachsthum preußischerMacht nochder deutschenEin-
heit stets förderlichwar, mußteausfallen; jetztbesondersdem Ausland Das

"

liest aus solchenZufallsworten die Hoffnung heraus, unter der glatten Ober-

flächelauertennoch diealtenDämonem wählekurfürstlicherNeid nochgegen

dencFmporkömmlingans der nürnbergerBurg.»DieKönigevon Napoleons
Gnaden fühlensichaufeinander angewiesenundhaben nichtoergeffen,daßsie
älteren Geschlechtessind als dieHohenzollern«:diesenSatz fand ich in einer

französischenZeitungzerkonnteunserspartwerdenDer ErbederBayernkrone
erklärt sichöffentlichfür einWahlrecht,das derKönigvon Preußenschroffab-

lehnt; und seinBekenntnißwird oon allen Rednern der Sozialdemokratie
als tapfere Mannesthat gerühmt.Warum gab es frühernie ähnlichesAer-

gernißund warum erleben mirs jetztso oft? Weiter. Jm Reichstag verkün-

det, ohneäußereNöthigung,der neue Kolonialdirektor,Erb prinz zuHohen-
lohe-Langenburg,in Kamerun drohe der deutschenHerrschaftGefahr.Auchin

Kamerun? Die Hiobspostflattert in alle Winde. Am nächstenTag bereut und

wider-r nft der Prinz das rascheWort; so schlimm,sagt er, wars nichtgemeint.
Werglanbts?Wennman durchauseinerrHerrn,den1daskolonialeWesenfremd
ist,,an die Spitze des heuteungemeinwichtigenAmtes bringen wollte, dann

mußteman ihn wenigstensbitten, nichtpraesonte EuropaFeuer zu schreien,
eheeswirklichbrennt Jhn auchüberdieGrenzeseinesRechtsreviersnichtimllns
klaren lassen.»Ich-habeden Gouverneur vonKamernn abberusen.Jch habe
dieseschwereVerantwortlichkeitnichtgescheut.Jch möchtemirkeine Vorwürfe
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zuziehen.«Der Direktor des Kolonialamtes ist im Grunde nur ein Vortra-

genderRath des Staatssekretärs;und der Staatssekretärkann im Bereich

derAuswärtigenAngelegenheitenzwardenKanzlervertreten,ihmaber die Ver-

antwortlichkeitnicht abnehmen.DerKolonialdirektorkann, auch wenn erden

TitelDurchlaucht trägt,wederGouverneure abberufen nochsonstselbständig
handeln. Jn kritischenTagen können auch kleine Verstößeschädlichwerden.

Ein leichter Kahn trug im Sturm einst den Kaiser und desKaisersGlück.
Aber wie soll man die Knechteloben, kommt doch das Aergernißvon

oben? Von dem erst kürzereZeit Durchlauchtigeu,der sichselbstso gern den

leitenden Staatsmann nennt, kam das betrübendste-Der wünschtlängst,als

Spezialist sürdie Behandlung der Sozialdemokratieanerkauntzusein.Wenn

im ReichstagHerr Bebel geredet hat, steht der Kanzler auf und führtseine

Klinge (und giebtdem Gegner damit die Bedeutung des Pivot,um den Alles

sichdreht). Darau sind wir gewöhnt;trotzdem GrafPosadowskyim Dezem-
ber den Nachbarvor dem Wahn gewarnt hat, gegen die proletarischeBewegung
sei »mit hohlenWorten« Etwas auszurichten(knapper war dieKritik zweier
langen Kanzlerredennichtzufassen),wirds auchim neuenJahr wohl soweiter

gehen.Jetzt aber wurde es ärger.Die Sozialdemokratiehattebeschlossen,am

einundzwauzigstenJanuar in Massenversammlungengegen das preußische

Wahlrechtzu protestiren.Das war zu erwarten.Da sogar der vorsichtigkon-

servativeKaiservonOesterreichdas allgemeineWahlrechtunvermeidlichund

unausschiebbargenannt hat, hätteeine kühneNegirung im Herbstschonden

PreußendiesesRechterweitert. Sie hat davon nichtsovielzusürchtenwie die

besitzendeBourgeoisie; dennin einer nivellirten Gesellschaft,sagtTocqueville,
ist der Besitzdas letzte,das einzigePrivileg und deshalb allein und schutzlos
dem steten Anprall demokratischerForderungen ausgesetzt Auch würde die

Stoßkrastund Konzentrationder rotlJenParteigemindert,wenn siesichnoch
an ein Dutzendstaatlicherund städtischerParlamentezersplitternmüßte.Als

die Agitation begonnenhatte, wars natürlichzu spät. Ein Haufe dummen

Zeugs ging unter die Presse.Jahrestag der glorreichenrussischenRevolution-

Petersburger Blutbad. Wir möchtennichtgezwungen sein, russischzu reden.

Et le koste-, vom blutgierigeuZarismus bis zumimmerhin nur rasfgierigen
Junkerthnm. Nach dem eklen Parteigezänkund dem Froschniäusekriegums

Centralorganmußteman wieder mal in großerGala kommen. Keinem konnte

es schaden;das Proletariat ist gegen solcheArtikel längstabgehärtet.Werdie

von Marxisten organisirten deutschenArbeiter auch nur ein Bischen kennt,
konntedraus schwören,daßder-Ordensseslsonntagungestörtverstreichcnwerde.

Da erschnüffelteirgendwoein Schreiber-,eine großeStraßendemonstrationsei
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geplant und die Menge wolle sogarvors Schloßziehen. (Und wenn sies ge-

than, meinetwegenaucheine Deputation an denKönigvon Preußengeschickt
hätte: wäre die deutscheWelt dann untergegangen?Die Straße gehörtallem
Volk und derKönigselbsthat gesagt,feineThürstehejedemPreußenoffen.)
Dem Gerüchtwurde sofort widersprochen.Das konntegenügen;ob der Plan
unverändert gebliebenoder modifizirtworden war, brauchteunsnichtzuküm-
mern. Schwarzkiinstlermachtenmindie erfteDummheiLFürThronund Al-

tarzitterndeRedakteureschrienden Bebelifchenzu: Ihr wollt, trotzdemIhrs
leugnet,vorsSchloßund sinnt auf wüstePutschelDie offizielleAntwort des

Parteivorstandes war: Keine Ansammlung auf der Straße; provozirtnicht
und laßtEuch nichtprovoziren. Und was geschahnun? Die ganzeGarnison
der Hauptstadtwurdekonsignirt.Die Jnfanterie erhieltscharfePatronen,«die
Kavallerie mußtevonzehnUhrfriihan fattelfertigsein.AusfallderKirchenpa-
rade. Im Schloßhof,außerder auf zweiCompagnienverstärktenWache,ein

ganzesAlexanderbamillonund eineFeldartilleriebatterie,die unter Jnfanterie-
bedeckungdurchdie Straßen geführtnnd mittags abgelöstwurde.JmMarstall,
dicht beim Schloß,eine Ulanenschwadron. Inder Nähe ein Garderegiment
zuFuß bereit. Das Schloß,das derKaiser bewohnt, die ganzeNachthindurch
beleuchtetund gegen Zehn von der Feuerwehrnoch einmalvomKellerbis zum

Giebel revidirt. DieBahnhöfeund alle wichtigenStraßen mit starkenPolizei-
poften besetzt.FliegendeWachen, Kavalleriepatrouillen, Radfahrer-Ordon-

nanzen. »NichtRoss’nochReisige.. .«Werslas, glaubte,zuträumen;undfand

sicherst wieder in der Heimathzurecht,als er hörte,wie verständigdas Polizei-
präsidiumsichbenommen habe. Schon vorherwar dortdenReportern gesagt
worden: Wir sind sicher,daßnichts passirt, und würden,da unsereDienst-

vorschriftfür alle Fälle ausreicht, auchwenn wir Störungenfürchteten,keine

besondere Vorbereitungbrauchen. Das kluge und taktvolle Verhalten der

Polizei wurde denn auch von den sozialdemokratischenRednern laut gelobt-
Und das Truppenkommand0? Wenn solchesMachtaufgebotihm in der Resi-
denznöthigschien: war dann nichteine Vorbereitungmöglich,von derselbstdie

·Mannschaftnichtsmerkte? Und was fürchteteman eigentlich?Einen Sturm auf
d as Schloß? Kein berliner Arbeiter hat je an so albernes Unterfangengedacht;
skeiner zweifelt,daßes aucham Alltagvon raschherbeigerufenenTruppennach
kurzemKampfevereitelt würde. Die Genossenhalten ihrenRechtsanspruchfür
vollgiltig,wissenaber, daßaucheinesVolkes Recht,wie das persönliche,ein

Kraftbegriffiftund von Dem nur behauptetwerden kann,der über dienöthige
Kraft verfügt;darum, sagtJhering, trägtdieGerechtigkeitaußerderSchale, in

der siedas Rechtwägt,das Schwert,init dem siees erkämpfthatund vertheidigt.
—-
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Wie vorauszusehenwar, blieb an dem »rothenSonntag«Alles fein sittsam.
Keine Rottung; nicht der kleinsteRandal. Ein großerAufwand zwecklosver-

than. Die Sozialdemokratie kann srohlocken;und thuts. Der Literatenhader

ist verschmerzt.»Wir sind Kerle!- Wenn unser Augustden Flederwischlüftet,

zieht der Kanzler sofort vom Leder. Wenn wir demonstriren,rüstet die Ne-

girung wie zu einer Feldschlacht.Solche Angsthat sie vor uns. So mächtig

sindjetztdie armen Leute«Und dagiebts im Gewimmel nochEinen, der unserer
Fahne nicht folgt?«Für ein Halbjährchenmindestens haben die Wander-

derredner lohnendenStoff. Der ,,leitende Staatsmann« mußdochwohl ge-

fragt worden sein, ob er die militärischenMaßregelnbillige. Nach mancher

Probeseines Psychologenvermögensistihm wohl zuzutrauen,daß er nicht ab-

gerathen hat. (Das hätteübrigensnicht genügt.Hier war nur die Kabinets-

frager stellen.)VielleichtversprachseinScharssinnsicheineguteWirkungaufs—
Ausland.Dasglaubtnatürlichnicht,daßinDeutschlanddie Gesellschaftschich-
ten einanderso wenigkennen und der ganzeLärnIpro nihjlo war,sondernstaunt

fröhlich:»So weit ist esnun schonim DeutschenReich; Kanonen im Schloß,
Ulanen im Marstall versteckt;da bleibt ja Mancherleizuhoffen.«Machtnichts
Die Sozialdemokratie,vernehmenwir, hat sichnuniiberzeugt, daß in Preu-

ßen die Staatsgewalt nicht so leichtzu stürzenist. Und das Schloßnichtzu

stiirmen. Daswußte sie vorher nicht. HöchsteZeit, sie es zu lehren.

...Wirhaben gesiegt!DerBote, der von Marathon dieKunde brachte,
konnte nicht stolzerlächeln.Nur bleibt immer die Frage, was die Geschichte
zn solchenSiegen sagt. In der dritten Januarwoche starb der Freiherr von

kiichthofemein fleißigerund redlicherMann,von dem selbstdie Fachkollegeu
meinten, er tauge, weil ihm der Diplomateunerv fehle, nicht ins Staatsseke-
tariat des AuswärtigenAmtes. Der Kaiser schriebihm, in einer Depeschean

den verwaisten Sohn« ,,selteuesGeschickund hohesVerdienst um desReiches
Wohlfahrt«zu. Der Nachruf desReichshauptesschloßmit den Sätzen:»Er

genoßmein unbedingtesVertrauenllnvergessenwirdauchstetsbleiben,wieder
damaligeLieutenant die Fahne des Elfteu Regimentsbei Mars-la-Tour zum

Siegetrug.«Obdamqu die.pkeußischeansanterieregimenter,nichtdieBatail-
IOM,Fahnen hatten,werden militärischSachverständigeentscheiden.Auchder

Laie kann aber im ersten Bande des Generalstabswerkslesen,daßam Abend

des fechzehntenAugusttagesder Angrisfdes Elfteu Regimentesleider erfolglos
blieb. Die DivisionMontaudon wehrteihn ab; unseretapferenJnfanteristen
vermochtennur mühsam und unter schwerenVerlusten das Vor-dringender

FranzosenandenWaldwänden vonSaint-Arnould zuhemmen; und die von

den Elfekn angegriffenenHöhenvon Rezonvilleblieben des Feindes Besitz-
J
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Vergleichcnde Geschichtforschuiig.

eEsjpwslleGeschichteist Werden: ich weiß kein besseres Wort, es als oberstes-'
7 « Gebot über all unsere Forschung zu stellen. Doch daß dem Werden

dieses Sinnes die stärksteWucht, der schwerste Ton gegeben werde, der nur

in diesemWort wohnen mag: Werden als ein stetes, nie abreißendes,nie unter-

brochenes Nach- und Auseinander der sich folgenden menschlichenDinge. Daß.
ihr Nacheinander in Wahrheit ein Auseinander ist, werden wir nie beweisen
können, werden es dennoch immer hinnehmen müssen als die einzig mögliche
Erklärungformelder tausend-Räthsel,mit drnentmser eigenes Thun uns rings
umgiebt. Und eben aus der Nothwendigkeitdieses Hinnehmkns, aus der Un-

möglichkeit,die Verursachtheit alles Geschehensbeweisen zu können, folgt die

Forderung an den Geschichtforscher,daß er das Nacheinander so ordne, wie

es am Wahrscheinlichstenals ein.-Auseinander zu deuten ist.
Wenn unter Entwickelung nicht nur Veränderung und nicht nurin

sich zureichend verursachte Veränderungzu verstehen ist, sondern wenn dem

Begriff auch die Vorstellung einer wenigstens zum Theil vorhandenen Einheit,
ja, Jdentität zwischen dem Neuen und dem Alten zukommt, die das Wort

selbst aus seinem pflanzenmäßigenUrsprung zu seiner heutigen höherenBe-

deutung gehoben hat, wenn Entwickelung heißt,daß das Spätere zum Theil
das Selbe ist wie das Frühere, wie der aufschießendeSprößling zum Theil
das Selbe ist wie der Keim unter dem Boden und die Blüthe zum Theil
das Selbe ist wie die Knospe, — somußEntwickelungsgeschichtevor Allem ver-

gleichen. Denn da unser Erkennen zu schwachist, den Zusammenhangvon Ur-

sache und Wirkung zu begreifen, zu beweisen, so müssenwir uns an dem

Ordnen, an dem Aneinanderreihen der Dinge genügen lassen· Deshalb ist
Entwickelungsgeschichtevergleichend, mehr noch ordnend. Kein Schelten aus
System und Systematik-wird den Geschichtsorschervon der Pflicht entbinden

dürfen, immer klare, festeMaßstäbean den überliefertenWirrwarr von tausend
mal tausend Thatsachen zu legen und durch die Herstellung eines peinlich ge-

nauen Gradnetzes von immer wiederkehrendenFragen diesem selben Wirrwarr

die Antwort abzulecken. Wenn Friedrich Nietzsche,in der schönenUngeduld
und llnsorglichkeitseines Geistes, der von hundert Bestätigungender Erfah-
rungwissenschastmeist nur eine abzuwarten vermochte, aus dieser seiner Noth
eine Tugend machte, so deckt er dadurch zwar die zahllosen Jrrthümer seines
Erfahren-s nicht zu; aber es ist das Recht des Genius, so dem Angriff den

eigenen Angrifs als Vertheidigung entgegeinzusetzenDoch es ist nicht Recht,
daß sonst ruhiger urtheilende Richter sich hellte auf Nietzschesit-Wim-WEUU fis
aus die vergleichendeGeschichtsorschungschelten.

Alle Vergleichungstrebt dem innersten Sinn nach zur Aufsuchungvon-
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Gemeinsamkeiten. Aber sie thut es nicht allein um der Gemeinsamkeiten,sondern
mehr noch um der zarteren, feineren Verschiedenheitenwillen, die dann erst er-

kennbar werden, wenn seine Gemeinsamkeiten ausgeschiedensind. So ist denn

auch das erste Ziel der beiden kurzenSchriften,·«f"«)von deren Absicht und Frucht
ich heute Bericht erstatten will, gewiß,Gemeinsamkeiten aufzufinden, wo immer

ich sie zu sehen vermag; aber man thut mir Unrecht, wenn man mich un-

empfindlich gegen den Reiz der Besonderheit schilt. Nur ist, meine ich, der

beste nicht allein, nein: der einzigemögliche-Weg,um irgend eine Einzigkeit
im geschichtlichenLeben aufzufinden und sie gegen jedeAnzweiflung sicher zu

stellen, daß zuerst die neunundneunzig Hundertstel von Massenerscheinungen,
Wiederholtheiten, Gemeinsamkeitenfestgestelltwerden. «

So ist denn auch das ersteBüchleinseinemWesen nach fast gänzlichden Ge-

meinsamkeiten geschichtlicherVerläuse gewidmet. Es will nachweisen,daßalle

Rassen,alle Bollsstämme,im Großenund Ganzen gesehen,die gleicheEntwickelung-
richtung, nur sehr verschiedeneEntwickelungsgeschwindigkeitenhaben. Es über-

schreitetdie bisher so ängstlicheingehalteneGrenze weltgeschichtlicherBetrachtung
aus Europa und einige Theile des vorderen Orients und will den ganzen Erd-

ball umfassen. Es ordnet der Urzeitstusealle heute lebenden Naturoölker zu.«
Es sucht als nächsthöhereStufe die Reiche wachsender oder starrer Könige-
herrschaft zu erkennen und reiht hier die Königreicheder afrikanischenNeger
als Keimformen mit den attamerikanischenVölkern, den Mongolen-Reichenund

den Königthümernder Egr)pter,Babylonier, Perser zu einer Gruppe, der Nuß-
land angeschlossenist. Jmmer ist der Abstand der Jahrhunderte, der Räume

bei Seite gesetzt:die einzigeZeitrechnung, die Bestand hat vor eindringlicher
Betrachtung, die der Lebensalter, der Entwickelungzeitembleibt maßgebend.

Eine Miltelalterstuse bringt den Kreis der außereuropäischenGeschichteUzum

Abschluß:Jnder, Japaner, Juden, Araber, Polen sind hier zusammengeordnet,
die Polynesier als Vertreter schwacherKeimformen vorangeschickt. Den Be-

schlußmachen die europäisehenVölker, die in zwei Staffeln: der griechisch-
römischenund der germanisch-romanischen,den gleichenWeg der stufenreichsten
Entwickelung, der zu jenen älterennoch die Lebensalter der neueren und neusten
Zeit fügt, zurückgelegthaben-

Von den einzelnen Entwickelungreihen, aus denen jede Volks-, jede
Rassengeschichtezusammengeflochtensind, kann dieser flüchtigeVersuchnur zwei
mit etwas sichererenStrichen zeichnen: die Verfassungsgeschichteim handelnden,
die Glaubensgeschichteim geistigen Leben der Völker. Alle anderen Linien

find wenigstens angedeutet: auch Dies eine Frucht der zu Grunde liegenden
ganz systematischenAbsichtund, wie ich meine, ein unentbehrlichesEtsordernisz

V) Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte Oktober 1904); die

«-Entstehuugdes Gottes-Gedankens und der Heilbriuger lJuli 1905): Berlin,"Bondi.
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für ein vollständiges·Geschichtbild·Denn will vergleichendeentwickelnde Ge-

«fchichtsorschungsich zur allgemeinenGeschichteerheben, so kann sie an äußerer

Ausdehnungerst stillstehen,wo die Grenzen des Erdkreisesihr Halt gebieten, an

innerer erst,wenn sie alle Formen menschlichenDichtensund Trachtens umfaßthat.
Wer Freude hat an der unendlichen FarbenfüllegeschichtlichenGeschehens,

wird auch dann, wenn er die Gemeinsamkeiten-,die Wiederholtheiten der ge-

fchichtlichenVerläUsezuerst und zuletzt aufzudeckentrachtet, nichtGefahr laufen,
der schönenBuntheit des Einzelnen und Besonderen Gewalt anzuthun.. Nur

muß ich freilich bitten, daß man mich beim Wort nehme und mir nicht Ge-

waltsamkeiten unterschiebe,deren ich mich wirklich nicht schuldiggemacht habe-
So hat mir jüngst in der »Zukunft«Oppenheimer, bei dessen Weitblick und

Verständniß auch mein Versuch im Allgemeinenwohlwollende Aufnahme ge-

funden hat, drei grundsätzlicheVorwürfegemacht: und alle drei treffen meine

Darlegung gar nicht. Er nennt mich einen Pessimisten, da bei der von mir

behaupteten Gleichläufigkeitalt- und neueuropäischerGeschichteauch den Ger-

manen ein früherVölkertod geweissagtsei: ichsageim Gegentheil(aus Seite l lä—),

daß vielleicht schon von heute ab diese Gedoppeltheit des Entwickelunglauses
aufhöre,daß also nun unsere Linie auf eigenen Bahnen höheransteigt als die

der Alten. Jch denke auch, zweitens, nicht daran, daß,wie Oppenheimersagt,
die Menschheit immer von Neuem die selbe Kreisbahn durchlaufen müsse,nie

ans Ziel gelangen könne. Sondern ich denke, daß nun der Weg in unbekannte,

unerhörte, ungeschauteWeiten laufen wird. Und endlich habe ich nie die an-

ckikeSklaverei und das moderne Proletariat einander gleichsetzenwollen: ich habe

vielmehr, unter Hinweis auf Oppenheimer (an Seite 8(.)), der diesenGegensatz
immer mit Recht scharfherausgetrieben hat, die innerste VerschiedenheitBeide-

stark heioorgehoben. All dieseEinwände aber lassensichauf eine Wurzel zurück-
führen: ich wollte mit der Stufeiifolgenicht ein GesetzschematischerGleichheit,
sondern einen zwar festen, aber weitenRahmen ausstellen, in dem alle bunte

Mannichfaltigkeitder gewesenenDinge doch noch Spielraum findet. Warum
aber aus einem Bild zuerst die Nuance wegwischen,auf die es ankommt, und

es dann als plump oder verfälschtschelten?

Wenigstens einigeVersuchegrundsätzlicherAufsuchungder Einzigkeitenfind
hier gemacht: es ist ein Bild der Rassenoerschiedenheitenentworfen, nachdem
eine Fülle von angeblichenRassenunterschieden auf Das, was sie in Wahr-

heit sind, auf Stufenoerschiedenheiten zurückgesührtist. Zuletzt aber drängt
die Darstellung doch wieder dem eigentlichenZiel zu: eine Anzahl von geschicht-
Iichm Gesetzensucht die vorläufigfür gemeinsam erkannten Theil-Entwicke-
lungen in Formeln zu fassen; und darüber erhebt sich eine zweite Reihe von

Gesetzen höherenGrabes, die selbst jene erster Ordnung als Stoff ansehen,
.der unter noch höhereGesammtbegriffezu bringen ist.
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Man hat dieseBenennung vielfachangegriffen: auch Freunde wünschten-
den minder anspruchsvollen Namen Regeln. Doch, finde ich»liegt hier eine.

unzulässigeEinschränkungdes Begriffes Gesetz vor: sobald nur ein Zwang in

der Aufeinanderfolge von Zuständen oder Geschehnisfenzu beweisen ist, darf
und soll von einem Gesetzgesprochenwerden. Es ist nicht abzusehen,warum

in der Naturforschung, die hier, wie immer, die deutlichstenSeitenftückezu den

Forschungweisender Gei teswisfenschaftdarbietet, nur etwa die physikalischen
und chemischenErscheinungenGegenstand des Gesetzes werden sollen, nicht
auch die biologischenoder geologischen. Man hat erklärt, die Zusammenhänge,v
die durch diese geschichtlichenGesetzeerster Ordnung erfaßt würden, seien zu-

eng begrenzte, kurzathmige. Aber damit wird der Unterschiedverkannt: die

physikalischenund chemischenGesetze,die man als allein giltigenMaßstab für
Gesegzcjeder Art hinstellt, betreffen eher noch knapper bemesseneVorgangsfolgen.-

Jn Natur- wie Geisteswissenschaftenmüssenvielmehr zweiGruppen von

Gesetzen unterschieden werden: Entwickelungsgesetzeund Vorgangsgesetze.Die

chemischenund physikalischenGesetze in der Natur-, die seelenkundlichen Ge-

setze in den Geisteswissenschaftensind Vorgangsgesetze:sie handeln von dem

Verhalten letzter körperlicheroder seelischerEinheiten und den eben so ein-

fachen Vorgängen, die sich zwischenibnen abspielen. Alle geologischen, alle

biologischenund alle geschichtlichenVerläufe können nur unter Entwickelungs-
gesetzegebrachtwerden: im Grunde selbstverständlich;denn da die Erdgeschichte,
die Lehre vom Entstehen der Gestirne, wie sieAstronomen und Geologen, die

biologischeEntwickelungsgeschichteder Arten, wie sie Botaniker und Zoologen,-
und der Einzelnen, wie sie die Anatomen nach Darwin treiben, und endlich
die Entwickelungsgeschichteder Menschheit und der Völker, wie sie sich heute

durchzufetzenbeginnt, alle von einem Werden handeln, so können die von ihnen

gefundenen Regeln ,iiur Wachsthums-, Werdens-, Entwickelungsgesetzesein.
Zugleich ist damit zugegeben, daß es sich bei diesen Regeln immer um Theile
gewisserGesammtberläufehandelt und nicht um einfache, sondern vielfach zu-«
sanimengesetzteJorgänge

Ganz unbillig aber ist die Ablehnung des Namens und Begriffes Ge-

setz, seiner Wucht und seines Nachdruckesfür die eine Gruppe von Vorgangs-
regeln. Wenn Gumplowicz,dessenForschung oft einseitig und willkürlichist,
Ost Auchan allzu schmalererfahrungwissenschaftlicher,also geschichtlicherGrund-

lage ruht, die mir aber immer verdienstvollerschienenist, zu diesem Schluß.
kommt, so find die Gründe dafür gar nicht abzusehen. Die soziologischenGä-

setzeRatzenhofers, die er als Muster aufstellt,sind von der selben betrüb-;

licht-U Plattheit und Selbstverständlichkeitwie die Buckles, die den ersten-.
Versuch, geschichtlicheGesetzeaufzustellen, um alles Ansehen gebracht haben.
Gelingt es der ja heute erst kinderjungen Gesellschaftwiffenschastüberhaupt,
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Gesetze aufzustellen, so werden es allerdings nur Vorgangsgesetzesein können:

-denn die Gesellschaftwissenschaftsucht da die letzten und einfachftenKräfte und

Formen des gesellschaftlichenLebens auf, wo die Geschichtenur das Werden

der bestimmten einzelnenGebilde und ihrer vielfachzusammengesetztenGegeben-
heiten schildert· Aber um so deutlicher ist der Gegensatz. Jn Wahrheit handelt
es sich auch hier natürlichnur um einen Gradunterschied: zunächstist das Ent-

ivickelungsgesetzselbstverständlichnur eine besondere Gattung der Vorgangs-

gesetzeweiteren Sinnes: Entwickelung ift Vorgang. Ferner wird eben die

Gesellschastwissenschaftauch dann, wenn sie die Dinge auf ihre letzten Ein-

heiten zurückführt,immer noch mit Zusammengesetztheitenrechnenmüssen im

Vergleich mit der Seelenkunde. Der Persönlichkeitdrangetwa, der im Sinn

der Gesellschaftwisfenschafteine Grundkrast ist, ist, vom Standpunkt des Seelen-

forschers gesehen, ein unendlich zusammengesetztesGebilde der Seele.

Die Entscheidung darüber, ob eine Regel in der Aufeinanderfolge von

Erelignifsenden Namen Gesetz verdient oder nicht, sollte doch nur von einem

Merkmal abhängiggemacht werden: von ihrer Zwangmäßigkeit.Wenn die

Sternkunde zu der Ueberzeugung gekommen ist, daß in der Geschichteder

Gestirne sich gewisse Gasentflammung-, Erstarrung-, Abkühlung-Verlänfe
stets wiederholen, so ist nicht abzusehen, warum für diese Regel nicht der

Name Gesetz eben so in Anspruch genommen werden soll wie für das physi-

kalischeGesetzder Schwere: nur bezeichnetdas eine einen vielfach zusammen-
gesetzten, das andere einen einfachen Vorgang. Unzweifelhaft haftet diesen

naturgeschichtlichenganz eben so wie den menschheitgeschichtlichenEntwickelung-
gesetzender Mangel eines minder zahlreichen Beobachtung- und Fälle-Vor-

rathes an. Besonders die Entwickelungsgeschichteder Thier- und Pflanzenarten
kann, wie bestimmte Theile der Entwickelungsgeschichteder Völker, nur in sehr
wenigen Reihen beobachtet werden: aber die WuchtgesetzlichenZwanges wird

unsere an sichfreilichbegrenzteErfahrung ihnen trotzdemnicht absprechendürfen.
Einen Einwand von ganz kindlicherHarmlosigkeithat man mir gemacht:

wie könne ich Gesetzeüber die Entwickelungder Familie aufftellen, da auch

zuweilen Stämme ausstürben,bevor sie etwa von der Sonderfamilie zum

Geschlechteroerbandaufgestiegen seien· Der Gedanke ist eben so klug wie

etwa der: man dürfe von gewissenAlterserscheinungenam menschlichenLeib «

nicht als von einem Gesetz der Entwickelungbedingten reden, weil ja so viele

Menschen als einjährigeKinder stürben.

Zuletzt darf man niemals vergessen,daß Gesetze,Reihen, Stufen und

all solche Begriffe nur Hilfsmittel unseres Verstandes sind, um das unend-

lich verwickelte,unendlich große,unendlich wechselndeBild des wirklichenGe-

schehensfür uns faßbar zu machen. Gäbe es ein menschlichesAuge, das

dieses unermeßlicheStrömen und Wogen und Fluthen ganz und ungetheilt
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ausnehmen könnte, so würden all die Nothbehelfe unnütz sein. Viel tiefer-
als sie greifen daher die Bezeichnungenin das Wesen menschlicherDinge-ein,
die diesem Fließen gerecht werden: Entwickelung, Wachsthum, Werden. Sie

bezeichnendas Ursprünglichfteder Geschichteam Nächsten.Und immer wieder

beleuchten hier natur- und menschheitgeschichtlicheVerläufe einander. Man hat
Anstoß genommen an meiner Auslösungder Zeitzusammengehörigkeit,an der

Zusammenstellung etwa egyptischerund altperuanischer Verfassungformen, da

sie doch um drei Jahrtausende von einander geschiedensind. Trotzdem hoffe ich,
auch hier Recht zu behalten; man macht michdaran aufmerksam,daß die Erd-

geschichteganz eben so verfährtund die Aufeinanderfolgeder Formationen in

den verschiedenen Erdtheilen zu einer einheitlichenEntwickelungzusammenfaßt,
obwohl sie für die einzelnenErdtheile ihnen ganz verschiedeneReihen von Jahr-
tausenden zuweift. Wer würde an der Gleichmäßigkeitder Entwickelung der

Planeten eines Fixsternes zweifeln, weil sie bei den einzelnen Planeten sich
in verschiedenerGeschwindigkeitvollzieht? Und nichts Anderes will meine Lehre
von den Entwickelungsgeschwindigkeitenfür die Völker aussagen.

Und seltsam: während die einen Richter ein Zuoiel der Begrifflichkeit
tadeln, rügen andere ein ZuwenigT Vor Allem unermüdlichfind die Sozia-
listen und Materialiften in der Forderung: es müsse nachgewiesenwerden,.

daß alle großenund kleinen Angelegenheiten, die je die Menschheitbewegt
haben, von der Wirthschaftform abhängig seien. Nach meinen bisherigen
Beobachtungen ist diese Aufstellung falsch: ich finde, daß nicht einmal das

ftaatlich-gefellschaftlicheLebender Völker allein aus dieser Quelle zu erklären

ist, daß namentlich der Machttrieb mindestens eben so sehr wie der Erwerbs-

trieb die Gestaltung von Staat und Gesellschaftbestimmt hat, daß der Glaube

überwiegendvon den Antrieben des Herzens und der Phantasie bestimmt ist,
von Kunst und Wissenschaft ganz zu geschweigen. Eins aber muß diesen
strengen Richtern einmal gesagt werden: Wollt Jhr dem geschichtlichenMateria-

lismus wissenschaftlicheGeltungverschaffen,dann nehmt Theil an der Forschung,
an der Arbeit. Jn tausend Zeitschriftenaufsätzenund in hunderttausend
Zeitungartikeln immer wieder mit den selbenWendungen hoch und heilig zu

betheuern, die materialistischeGeschichtauffafsungsei die allein wahre, und wer

sich ihr nicht bedingunglosunterwerfe, sei ein Schwachkopf: damit ist nicht das-

Mindeste gethan. Was Marx der Geschichtforschunggeleistethat, soll nimmer-

mehr vergessen werden; aber er hat nur ganz wenige Entwickelungreihen

ersahrungmäßigbearbeitet. Und schonEngelsist dabei stehengeblieben, einen

an sich ganz werthlosen Auszug aus Morgans ,,Urgesellschaft«zu machen.
Ein Theil der marxischenThesen ist in den Gemeinbesitzder Wissenschaftüber-

gegangen, ein anderer Theil abgewiesen. Sie immer von Neuem zu wieder-

holen, ist wissenschaftlichzwecklos Man forsche,aber rede nicht.



Verglcichende Gesihichtsvrschung

Giebt es eine Entwickelungreihe,die alle anderen beherrschenkann, so
wird es nie eine von den Einzellinien sein, aus deren Geflecht sich das Leben

der Völker zusammensetzt. Freunde und Gegner haben mich mißverstanden,
wenn sie meinten, ich wolle die Verfassungsgeschichtelzurherrschenden Reihe
erheben: ich halte nach wie vor an der gesellschaftseelischenDeutung fest, von

der ich glaube, daß in ihrem Gegensatzvon Jch und Gemeinschaft, Jch und

Welt sichwirklich die Zeitalter der Gesellschaft-wie derGeistesgeschichtescheiden.
Nur gilt es freilich, diese letzte, höchsteScheidung, die nur einen Alles um-

fassendenRahmen darstellt, mit der bunten, reichen Fülle alles besonderen
Geschehensanzusüllen.

Das erste von den beiden hier angezeigten Büchern konnte, um seines
weiten Stoffes willen, nur die ·leisesten,weitesten Umrißlinien ziehen.
kam darauf an: die Gesammtheit der Weltgeschichtemit einem Blick zu um-

-spannen, was bisher vielleicht noch nie geschehenist. Die zweite Schrift
umfaßt freilich auch eine Reihe von Volksgeschichten,aber sie will die Ent-

stehung des Gottesgedankens, einen sehr bestimmten Gegenstand, behandeln.
Sie stütztsich dabei nur aus eigene Untersuchungund versieht aus fast allen

von ihr berührtenGebieten eine neue, der bisherigen Auffassung entgegen-

gesetzte Meinung. Sie geht aus von der auffälligen Aehnlichkeit, die die

heilige Sage vieler amerikanischenNaturvölker mit der der semitischen, ins-

besondereder israelitisch-jüdischen,aufweist.
die keimenden Göttergestaltenzuerst aus Thieren, dann aus Menschen hervor-

wuchsen, und sie vermuthet, daß der Stammbuum aller Götter der Welt,
den jüdisch-christlichenJahwe eingeschlossen,an seiner Spitze den menschlichen

Heilbringer aufweist, einen Mann der Vergangenheit, dem man großeSeg-
nungen, das Feuer, die Sonne, den Mond und die Sterne, späterauchBau-

kunst und Reichsgründungverdankt, der eine Sintfluth hervorruft oder besteht-,
der Menschen erschafft, der ungeschlechtlicherzeugt, unverwundbar im Kampf,
Prometheus, Jesus, Siegfried in einer Person ist.

Die schärfsteSpitze dieser Ausführungen richtet sich gegen die· heute
fast unumschränktherrschendeAnsicht, daß der Gott aus der Verpersönlichung
oder VersinnbildlichunggrosserNaturkräste,namentlich der Sonne, zuweilen-
des Windes hervorgegangensei. Dann wird der Nachweis versucht, daß der

Glaube hochentwickelter Völker Amerikas eine ganz ähnlicheRichtung ein-

geschlagenhat wie der vorprophetischeder Juden: Jahwe wird als Drachen-
kämpserund Heilbringer in eine Linie mit sehr vielen anderen Göttern der

Erde gezogen und noch der seltsame Kern urzeitmäßigerVorstellungen in-

JCst’ Gestalt herausgeschält.Die babylonisch-israelitischenZusammenhänge
Wekden Mit diesemErgebnißvon Neuem beleuchtet und ein Einwand gegen
die Lehre von der völligenAbhängigkeitisraelitischer von babylonischerGe--
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Sie versucht, nachzuweisen,daß-
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sittung erhoben. Endlich find babylonische,egyptische, afrikanische, indische,
hellenische,germanischeGöttergestaltenauf ihren Heilbringer-Ursprunguntersucht.

Was dies Alles besagen will, wird recht deutlich, wenn man sich er-

innert, wie wenig zugegeben wird, daß die jüdischeGlaubensgeschichte in die

Reihe der übrigenund gar der Naturvölker gehöre; wie stark Delitzsch»die
beliebte moderne Ansicht«ablehnt, »daßdie Jahwe-Religion und damit unser
christlicherGottesglaube sich aus einer Art Fetischismusund Animismus empor-

gearbeitet habe, wie solcher den Südsee-Kanibalen oder Feuerländernöigem
thümlichit«; wie fast alle Götter, auch Jahwe, auf Sonne und Wind zu-

rückgeführtwerden; wie man die Thierköpfeder egyptischenGötter als Ver-

sinnbildlichungen ihrer Eigenschaftenauffaßt-k)

dse)Noch bevor diese Blätter veröffentlicht werden konnten, geht mir eine

Anzeige meines Büchleins zu, auf die einige Worte zu erwidern allgemeines Inter-
esse hat. Ein Herr Dieterich, Ordentlicher Professor der Klassischen Philologie,
schüttet die Schalen seines Zornes über die sechzehn Seiten meiner Untersuchung
aus, die den Resten und Nachklängender Heilbringergestalt im griechischen Götter-

glauben gewidmet sind. Aber er ist zornig schlechthin, ohne Gründe. Er denkt

nicht daran, auch nur ein Wort vom Inhalt meiner Untersuchung zu sagen. . Er

überhäuft mich auf einer halben Druckseite mit plumpen Grobheiten (von der stillen
und anmuthigen Stonstatirung ich ,,lasse·jede Spur von Einsicht vermissen«, steigt
es in wechselvoller Stufenleiter aufwärts bis zu dem Gimpel, der auf den Leim geht),
ohne auch nur einen sachlichenEinwand vorzubringen; es sei denn, er hielte die Unter-

stellung, es handle sich hier um ein Wiederaufleben der euhemeristischenErklärung-
weise, für einen Einwand. Das ist nun die wohlfeilste Selbstverständlichkeit,die sich in

diesem Gedankenkreis überhaupt finden ließ; hätte Herr Dieterich auch nur zehn Sei-

ten vor dem Abschnitt gelesen, dem er in meinem Buch seine Aufmerksamkeit und

vermuthlich seine Leeture allein gönnte, so würde er gefunden haben, mit welchem

Nachdruek ich darauf verwiesen habe, wie die egyptische Ueberlieferung durch den

Euhemerismus verwirrt ist, wie sicher aber hier durch die Unterscheidung der Ent-

wickelungstufen die natürlich gewachsenenFabeln der Urzeit von den künstlichen
einer viel späteren Schicht zu trennen sind. Aber Herr Dieterich ist auch bemüht,

seine eigene Stärke in vergleichenderGlaubensforschung zu zeigen: mit der schönen

und gewähltenLebensart, die seine Urtheilsweise auszeichnet, versichert er mich,
·

daß mir auch »die nothwendigste Einsicht in die Vorgänge religiösen Denkens nnd

menschlichen Denkens überhaupt«abgehe, da ich von dem ,,Schemen abgezogener

Naturbegrisfe« redete. Diese Meinung von der Entstehung des Gottesgedankens

greife ich allerdings an; ich halte sie für falsch und weiß auch nicht, warum alle

diese zarten Höflichkeitenauf meinen Weg gestreut werden, wenn ich sie angreife.

Herr Dieterich ist offenbar der Meinung, eine solcheAuffassung sei nicht versuchten
worden: Brinton aber, der Führer der amerikanischen Mythologeu, hat sie zum

Grund- und Eckstein aller seiner Darlegungen gemacht. Er nennt den irolesischen

Heilbringer an jmporsonation of liglit, nachdem er mit- Hilfe seiner in diesem

Fall sehr irreführendenphilologischen Methode erwiesen hat, daß der NAMO dks

Joskeha zu dieser Deutung führe. Auch diese Stelle hätteHerr Dieterich in meinem
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Jch bedaure sehr, diesem Buch nicht nachträglichdie Ergebnisseeiniger
spätererForschungen einfügenzu können. Ohne jede Anleihe bei Australien
läßt sich-für die nordwestamerikanischenStämme eine Reihe von Vorsormen
der Heilbringersageausfindig machen, durch die die Herkunft der Heilbringer-
sage aus der Thiersagezweifellos sichergestelltwird. Noch höher im Stamm-

baum der irdischenGötter als der Heilbringer steht das Thier: das Thier,
mit dem die Völker der jungen Menschheit eine seltsam schöne,enge Ver-

traulichkeit gehabt haben. Wird dieses Verhältniß, das langsam, leise aus

dankbarer Hingabe an Thiere, die den Menschen in Noth als hilfreich galten,
hervorgervachsenist, als Thier-Fetischismus bezeichnet,so heißtDas: zu den

vielen Plumpheiten, mit denen die Völker höchsterStufen die Vorstellungwelt

Buch gefunden, wenn er, außer dem ,,Gerede, das dem Philologen genügen wird«,
in der zu kritisireuden Schrift noch etwas mehr gelesen hätte. Brinton hat diese
Meinung nicht einmal, sondern immer wieder in seinen zahlreichen Schriften ver-

treten, auch in solchen, die ich zwar nicht anführe, aber benutzt habe. Herr Diele-

rich, Ordentlicher nnd Oesfentlicher Professor, beweist nun nicht, wie er wähnt,
meinen Jrrthum, sondern seine eigeneUnwissenheit, wenn ihm Dies nicht bekannt

ist. Man sieht: Herr Dieterichist Einer von Denen, die niemals über den sehr
hohen nnd sehr nahen Zaun sehen, mit dem sie ihren Arbeitacker umgeben haben.
Wenn ein Ding auch nur zwei Ellen breit jenseits von ihrer Grenze liegt, kennen

sie es nicht; ja, sie sind auf die Kenntniß des Theiles vom Theil des Theiles der

Wissenschaft kaum mehr stolz als auf die tiefe Unkenntniß,die ihnen die neunund-

neunzig übrigen Hundertstel verbirgt. Sie nennen Beides laut ihre sittliche Pflicht·
Herrn Dieterich sind schon innerhalb seines so überaus fest gefügten Zaunes selt-
same Dinge widerfahren Sein Pulcinella-Buch ist nicht von einem, nein: von drei,
vier sehr zuständigen nnd sehr angesehenen Richtern als ein Mißerfolg im Ganzen
und im Einzelnen gekennzeichnetworden; nnd zwar als ein Mißerfolg, der ans

leichtfertiger und unordentlicher Arbeitwcise beruhe. Es giebt da ein Wort von

der prächtigenSeifenblase, die, wenn man sie berühre, zu einem Tropfen schmutzigen
Wassers werde, und ein anderes von Schanmschlägerei,die den Mangel an Ge-

danken verhiille. Beide mögen Herrn Tieterich noch heute mißtönig in den Ohren
klingen, denn sie sind von einem der ersten heutigen deutschenPhilologen ans dies

sein Buch geprägt worden« Nun könnte man meinen, es sei schließlichHerrn Dieterich
unbenommen, sich und sein Wissen auch einmal außerhalb seines Zannes zu kom-

promittiren Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Herr Dieterich lehrt und

treibt nämlich nicht nnr KlassischePhilologie, sondern giebt auch eine Zeitschrift für
Religionwissenschaftheraus, mit dem ausgesprochenenZweck,vergleichendeGlaubens-

geschichtc zu fördern Trotzdem kennt er die elenieutarsten Ergebnisse der wichtigsten
unter den anßereuropäischenMythologien nicht. Das ist offenbar eben so wenig
ein Erfordernißseines wissenschaftlichenPslichtbewußtseinswie das Gebot, ein Buch
vollständigzu lesen, das er zu beurtheilen oder doch wenigstens zu beschimpfenge-
denkt Es geht nichts über die Exaktheit dieses Exakten, der (ich erwähne es, um auch
in die Sphäre des Exalten hinabzusteigen, die er allein anerkennen mag) nicht ein-

mal den Titel meines Buches richtig eitirt. Zu unserem Glück aber regen sichheute
11
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der Kindervölker ihrer groben,nüchternen Verstandesmäßigteithaben zugänglich
machen wollen, eine neue fügen. Ter Mensch der frühen Zeiten liebte, ver-

stand das Thier unsäglichviel mehr als der aller späteren»höheren«Stufen;
er sah es nicht nur als sich ebenbürtig,sondern eher als ein höheresWesen
an. Und so hat der starke Drang unserer Phantasie zum Wunderbaren und

der eben so starke Drang unseres Herzens zu Dank, Hingabe,«Unterordnung
zuerst den Weg zum Thier ausgesucht,um ihm höhere,übermenschlicheKräfte

zuzutrauen und ihm deshalb Liebe und eine allmählichsichsteigernde Ver-

ehrung zu weihen· Die Sagen der heutigen Kolumbianer, in großer Voll-

ständigkeitvon einem der ersten und zuverlässigstenEinzelforscherder Völker-

kunde gesammelt, erlauben, eine ganze Stufenleiter von Thiersecgenaufzustellen,
die von kleinen, unscheinbarenAnfängen bis zur Annahme einer halben Welt-

schöpfungdurch ein Thier aufwärts führen. Allerdings-:zuletztwird das Thier
Mensch; aber noch lange bewahrt es die Merkmale seiner Herkunft und noch die

Thierköpfeder egyptischen,die Geleitthiere der griechischen,germanischenGötter

sind die Ueberlebsel dieser Herkunft. Dem großenGott der Christenheit haften
sie in seiner frühisraelitischenJugend in der Greifengestalt, die ihm dochwohl
nicht abgesprochenwerden kann, als Merkmal des gleichen Ursprunges an.

Auch der Gläubige sollte an dieser Vorstellung nicht Anstoß nehmen.
Soll der Mann sich schämen,wenn man ihm sagt, er sei in seiner Kindheit
auf allen Vieren am Boden gekrochen? Auch der Glaube hat seine un-

mündigeKindheit; und sieist von so zarter, rührenderSchönheitwie jede andere.

Ein Zweites: daß die Götter der mittleren Stufen mit Sonne, Winden

und anderen Naturkräftenin Eins geschmolzensind, wird Niemand leugnen.
Die altamerikanische, die babylonische,die indische, selbst die griechischeund

germanischeGöttersageist voll von Beweisen oder Spuren davon. Und es

ist die frühestegroßeAuszeichnung des jüdifchenJahwe, daß ihm dieseVer-

andere Kräfte, die ein weites Wissen (Herr Dieterich nennt Das flache Alle-welt-

lecture) nicht fiir ein Hinderniß gewissenhafter Einzelforschung halten; auch in der

Klassischen Philologie. Herr Dieterich rühmt meiner Arbeit nach, daß in ihr viel-

fach gute und richtige Gedanken in der gefchicktestenWeise ausgeführt werden. Nach
Alledem, wovon hier die Rede war und wobei noch eine Anzahl geringerer Schick
heiten und Jrrthümer bei Seite bleiben mag, ist mir an seinem Lobe noch weniger
gelegen als an seinem Tadel. Mir ist höchstwiderwärtig, in solches Gezäuk ver-

wickelt zu werden. Jch konnte es in einer nun bereits siebenzehnjährigen,zuerst
spezialistischen, dann allgemeinen Thätigkeitals Forscher bisher vermeiden Aber

wenn ein Angriff mit so anmaßlicherLeichtsertigkeitunternommen wird, kann man

nicht schweigen. Und ich muß die Leser dieser Zeitschrift um Entschuldigungbitten,
wenn ich nicht ganz gelassen blieb. Der Heugabel- und Knüttelton,den anzuschlagen
meinem Herrn Kritiker beliebt hat, ist mit der Höflichkeit,die der Sache in Wahr-
heit am Besten dient, nicht zurechtzuweisen.
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mischung mit einer Naturkraft nie widerfahren ist, nie die Minderung der

Persönlichkeiteingetragen hat, die er aus seiner Heilbringer-Vergangenheit
ererbt hatte. Aber wie ist nun diese Verschmelzung von persönlichemHeil-
bringer und sachlicherNaturkraft zum Gotte vollzogen worden? Jch glaube,
diese Frage schon heute beantworten zu können. Schon bei einem Stamm

reiner Urzeitgesittung finden wir einen Vorgang, der zum Mindesten eine

Vorsorm dieser Verschmelzungdarstellt. Die Grönländer, über die durch den

ausgezeichnetenDänen Rink die besten Berichte zu Gebot stehen, haben, wie

alle Kolumbianer, zahlreicheThiergeisterz einige Gattungen von ihnen aber

sind in Felsen, Seen, Buchten hineingedacht: sie-sind an bestimmte Oertlich-
keiten gebunden und mit ihnen gleichgesetzt. Diese Verörtlichungder Thier-

geister, der Menschengeister mag den Ursprung aller angeblichen Verpersön-

lichungenvon Naturkräftenbilden. So auch sind vier Thiergeister der Algonkin
mit den vier Winden gleichgesetzt. Der Schritt zum Sonnengeist ist nicht

mehr weit. Die Arbeit höhererStufen bestand dann darin, die Vereinigung
der ursprünglichgetrennten beiden Bestandtheile, des persönlichen,menschlich-

thierischen und der unpersönlichen,sachlichenNaturkraft immer unlösbarer und

damit immer unerkennbarer zu machen. Die Sonne wird vermenschlicht,dem

Menschengeistwerden immer mehr Sonneneigenschasteneinverleibt: der Sonnen-

gott ist geboren.
Vielleicht eben so wichtig wie diese einzelnen sind die allgemeinen Er-

gebnisse solcher Forschung Wieder findet man, auch bei scharfer Prüfung,
eine Fülle von Gemeinsamkeiten über die Erde gebreitet: die scheinbar einzig-
artigsten Besonderheiten, wie die der jüdisch-christlichenGottesgestalt, gehen
auf in einer Fülle ähnlichgearteter Schwestererscheinungen,die Aehnlichkeiten
der heiligen Sage sind so groß, daß man aus ihnen fast den Kern eines

Urmenschheit-Glaubensherleiten möchte,über alle Rassenunterschiedefort. Und

aller Fortschritt Von der majestätischenRuhe eines pflanzenhaft stetigenWachs-
thumes! Einexweite Verzweigung und Verästelung, ohne Sprünge, ohne
Unsolgerichtigkeiten,noch in aller Fülle der feinsten Gliederung den einheit-

lichen Stamm verrathend und doch voll von dem Reichthum tausend sarbiger
unterschiedenerBlüthen.

Und die Forschungweiseselbst kann aus diesem Beispiel Regeln und

Richtweisungen von mancherlei Art ableiten. Die Aehnlichkeitentwicklungs-
geschichtlicherForschung in Natur- und Menschheitgeschichtetritt auf der szeit-
stufe auf das Augenscheinlichstezu Tage. Wie die neue Biologie aus dem

Nebeneinander der Arten, das sie vorfand, ein Nacheinander der Artenent-

stehung formte, so muß die Urzeitgeschichteimmer wieder aus den nebenein-

anderliegendenTrümmerstücken,eines Sagenschatzesetwa, die Reihe eines Nach-
einanders von stetig wachsenden Glaubensformen erschließen.Und indem sie

UT-
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die einzelnenVölker und Völkergruppenvergleicht,wird sie freilich sehr häufig
ganz verschiedeneGlieder einer Kette vorfinden. Aber sie wird sich das Recht

nehmen dürfen, alle zu einer idealen Entwickelunglinie zusammenzufügen,von

der die einzelnen Völkergeschichtenoft gewiß Ab- und Umwcge oder totaus-

laufende Abzweigungen darstellen, die aber doch die Richtung der Menschheit-
entwickelung selbst angiebt. Vielleicht gelingt es der vergleichenden Geschicht-

sorschung, nach einer Arbeit von Jahrzehnten, so, dem stolzen Bau des

darwinischen Artenstammbaumes in der Entwickelungder Lebens- und Geistes-

sormen der Menschheit ein Seitenstück zu geben, das ihm an Pracht und
Vielheit der Gliederung, an Einheit und Uebersichtlichkeitdes Aufrisses nicht

nachsteht, das ihn an Festigkeit seines Bestandes übertrifft.

Schmargendorf. Professor Dr. Kurt Breysig

Universitätreform.

M er von mir am sechzehntenDezember des vorigen Jahres hier veröffentlichte
Artikel »Protegirte Professoren« hob hervor, daß das heutige akademischeBe-

rufungwesen die Entstehung einer Klasse von unverantwortlichen, nicht nur in Berlin

wohnenden Berathern des Ministeriums zur Folge habe. Daher kann die Verwahrung
des Herrn Ernst Bitter, der mir antwortete, ExcellenzAlthofs und Geheimrath Elfter

seien keine Schreiber, unmöglichdurch meine Darstellung hervorgeruer sein. Aller-

dings sprach ich aus, daß nach der Meinung sehr vieler Männer die Behandlung der

Fakultäten und einzelner Personen manchmal unbillig sei· Um mich zu widerlegen,
sagt mein Gegner, nur das Ministerium sei in der Lage, »die Bedürfnisseder Wissen-
schaft und des Unterrichtes allseitig zu würdigen.« Da haben wir die Wahl, ent-

weder anzunehmen, daß dieser Satz des Herrn Bitter »einigermaßenleichtfertig«

niedergeschrieben ist, oder, daß auch ihm »derSchalk im Nacken sitzt«. Man möge

diese Alternative keineswegs als eine sogenannte Retourkntsche ansehen, denn ich
hätte noch eine dritte, durchaus selbständigeAuffassung aussprechen können. Jtn
Ministerium sind die Verhältnisse von mehr als einem Dutzend Hochschulen und

annähernd zweitausend akademischen Lehrern zu bearbeiten; dagegen überblickt die

Fakultät ein kleines Gebiet, an dessen Gedeihen sie mitbetheiligt ist. Herr Bitter

widerspricht allen heutigen Ueberzeugungen von Bureaukratismus und Selbstver-

waltung, und zwar so schroff, daß wir uns über manches Andere, was er vorbringt,
nicht zu wundern brauchen. Namentlich auch nicht über sein Bestreben, das Mini-

sterium zu weiteren vormärzlichen Bethätigungen aufzumuntern.

Angedeutet wurde auch, daß ich selbst manchmal an der Gerechtigkeitliebe und

dem Wohlwollen der Fakultäten zweifle. Richtig; nur thue ichs aus ganz anderen

Gründen als Herr Bitter. Gewiß giebt es auch unter den Professoren Antisemiten,
wie es in allen Ständen, sogar unter den Semiten, Antisemiten giebt; aber ich habe
in nieinemWirkenskreis nie beobachtet, daß diese Abneigung die Entscheidungenganzer

Fakultäten bestimmt hat, und selten, daß ein Einzelner in der vom Herrn Bitter ge-

schilderten Weise vorgegangen ist. Und gewißist es auch vorgekommen, daß pekuuiäre
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Rücksichtenbei der Berufung eines Dozenten mitgesprochenhaben; aber es ist eine Aus-

nahme. Jch könnte eben so gute Fälle anführen,wo Professoren sür die Berufung von

Kollegen ihrer Richtung eingetreten sind, von denen sie,wie zu erwarten war, nachher an

die- Wand gedrücktwurden, währendGegner ihrer Richtung, die ihren Finanzen nicht
zu schaden vermocht hätten,von ihnen abgelehnt worden waren. Wären aber die vor-

MlssichtlichenFolgen für Einkommen und Vermögen die gewöhnlichenBestimmungs-
gründe deutscher Professoren, dann müßten ja längst Forschung und Lehre einen

solchen Tiefstand erreicht haben, daß ein weiteres Sinken unmöglich wäre. Herr
Bitter bedenkt nicht, daß bei dem Eintritt einer Vakanz eine Kommission gewähltwird,
in deren Schoß der Fachvertreter keineswegs unumschr"nkt herrscht. Hat man volles

Vertrauen zu seinem Wissen und Charakter, dann wircdman ihm eine gewisseAuto-

rität zugestehen; sonst aber entspinnt sich gar nicht selten ein heißerKampf, der recht

oft schon zu seiner Niederlage geführt hat. Und wenn ein Fachvertreter fehlt, dann

sind die Erkundignngen der Fakultäten um so sorgfältiger. Denn jedes Fakultät-

tnitglied hat ein Jnteresse daran, daß tüchtige,zugkräitigeMänner berufen werden;

selbst wenn er von der Berufung keinen direkten oder indirekten Vortheil zu erwarten

hat, ist es für den Dozenten angenehmer, an einer größeren als an einer kleinen

Hochschule zu wirken. Aber dieses Interesse kann sich aus mehreren Gründen nicht
immer bethätigen.Die Fakultät hat nach ihrem bestem Wissen Vorschlägegemacht ; aber

sie erhält den besten Mann nicht immer. Weshalb nicht? Er ist vielleicht politisch

nicht genehm; oder seine wissenschaftlicheRichtung behagt den einflußreichenMännern

nicht (man denke an die ZeitHegels); oder man zieht den billigften Bewerber vor.

An den neun medizinischen Fakultäten Preußens werden folgende Minimalgehälter
für Okdelttlichc Professoren gezahlt: einmal 2000, einmal 2400, dreimal 3000, zwei-
mal 3 600, einmal 3700 und einmal 4000 Mark. Der Unterschied ist beträchtlich.

Nun scheinen nach Herrn Bitter die Fakultäten eine besondere Abneigung
gegen glänzendeDozenten zu haben. Das gerade Gegentheil ist richtig. Aber man

muß unterscheiden Wenn der Student nur angeregt, in Stimmung versetzt werden

will, dann ist der glänzendsteDozent eben gut genug für ihn; wenn es sichaber darum

handelt, schwierigeund dürre Themata zu behandeln, macht er wohl die Entdeckung,

daß Glanz nicht selten mit Oberflächlichkeitgepaart ist; nnd nach dieser Entdeckung

pflegt die Freude am Glanz zu verschwinden.

Kurz: ich leugne nicht, daß die von Bitter gerügtenMängel vorhanden sind,
aber sie sind nur Ausnahmen; er verallgemeinert zu sehr; er kennt, wie mir scheint,
den Nervenapparat der deutschenUniversitäten nicht. Das beste Mittel zur Beseitigung
der Mängel liegt aber in detn Interesse jedes Fakultätmitgliedesund iu dem Wett-

bewerb der Universitäten unter einander. Beides können sie nicht immer äußern.

An einigen Universitäten läßt die Kommission den Mitgliedern der Fakultät

nicht die Zeit, selbst gründlicheErkundigungen über die vorzuschlagendenGelehrten ein-

zuziehen; es ist herkömmlich,daß sie im Verborgenen arbeitet, ihre Jnformationen
nur zum Theil vorlegt und daß über ihre Vorschläge, sobald sie der Fakultät unter-

breitet worden sind, sofort abgestimmt wird. An anderen Universitäten« wie in

Jena und in Gießen, besteht der Brauch, daß die Vorschlägeder Fakultät von den

übrigenFakultäten bestätigt werden müssen. Wenn die heutige Arbeitstheilnng ein

begründetesUrtheil selbst in den einzelnen Fakultäten tzuin Beispiel: der medi-

zinischen, VVU der philosophischenzu schweigen) erschwert: welchen Spielraum er-
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öffnet dann dieses Wahlverfahren dem gröbstenRänkespieli Aber auch bei dem vor-

hergehenden zeigen sichUebelstände:der Kampf der Schulen,persönlicheFreundschaften
" und Feindschafteth das Fortloben mißliebigerKollegen, der Drang des ausbrütendeu

Schul"herrn, seineKüchleinunterzubringen u. s.w. Oft wird aber noch eine andere

Kraft in diesem Ringen bemerklich An kleinen und mittleren Universitäten giebt
es gewöhnlicheinige eben so herrschsiichtigewie geistig unbedeutende Leute, die nir-

mals fortberufen wordensind und die nun, statt sichgelehrter Thätigkeithinzugeben, alle

Angelegenheiten in die Hände zu bekommen suchen, alle Aemter mit den Weih-
rauch Streuenden besetzen lassen, eine Art Universitätpolizeiausüben und bei Be-

rufungen ihre Männer durchzudrückensuchen. Und dann giebt es »gewisseJudi-
viduen, die nicht aufkommen dürfen-« Sie haben sich mit den Mächtigen,mit deren

Frauen oder Töchtern überworfen; und nun wird ein Krieg geführt, der, für die

nicht Betroffenen sehr humoristisch, von einer Universität zur anderen überspringt

Jn Briefen wird gewarnt, wegberufenen Kollegen, scheidenden Assistenten, die an

den Wohnort der »gewisseandividuen« übersiedelmwird deren ganze Schlechtig-
keit eingeschärft,junge nnd ältere Damen, die zu Besuchszweckendie selbe Wanderung
antreten, werden zur Uebertragnng der Bazillen benutzt, bis in die Reihen der

Studenten hinein werden die feindsäligenManöver fortgesetzt Man suchtMißtrauen

gegen das Wissen und Können der vom Haß verfolgten Männer zu erregen. Weiter als

bisher dürfen solche Individuen nicht kommen. Und welcher Schmerz, wenn sie trotzdem
,,aufkom1nen«lJch erinnere mich eines Skates, wo die Erinnerung an solche Kerle

das Spiel zum Stillstand brachte. Das will schon Etwas sagen.
Niemals ist bei dieser Erörterung der Thatsache gedacht worden, daß die

Berufeuden nur in seltenen Fällen die zu Berufenden, was ihre Lehrthätigkeitbe-

trifft, wirklich zu beurtheilen in der Lage gewesen sind. Den akademischenLehrer kann

nur ein älterer Student, der selbst fleißig arbeitet, richtig einschätzen Aber die

Kommissionen haben ihn nicht gehört und nicht bei ihm gearbeitet. Sie sind da-

her auf die Urtheile von Studenten angewiesen, die zum Theil ihn nicht beurtheilen

können, zum Theil nur unregelmässigdas Kolleg besuchen, zum Theil dein Lehrer
keine Sympathie entgegenbringen oder nach der angedeuteten Methode gegen ihn auf-
gehetzt worden sind. Die Beurtheilung des akademischenLehrers beruht daher häufig
nicht ans Wissen, sondern auf Hörensagenund Klatsch

Kann man da noch zweifeln, daß das akademischeBerufungwesen gründlich
resormirt werden muß? Eine wohlthätigeReform setzt die Thätigkeit der gesetz-
gehenden Faktoren voraus und diese eine vorhergehende Aufklärung, die am Besten

durch eine parlamentarische Juterpellation eingeleitet wird-

Die wichtigsten Maßregeln, die eine Reform zu verwirklichen hätte, sollen
in aller Kürze hier bezeichnet werden.

l. Die Habilitation ist in Zukunft nicht mehr die ausschließlicheAngelegen-
heit einer Fakultät Wer sich habilitiren will, reicht das Gesuch beim Ministerium
ein nnd legt sechs mit der Schreibmaschinehergestellte Exemplare seiner Abhand-
lung dem Gesuch bei. Diese unter-breitet das Ministerium sechsVertretern des Faches
nnd bittet sie um ihr Urtheil Sind fünf Sechstel für Zulassung, so weist das Mini-

sterium den Kandidaten zum Zweck der mündlichen Prüfung einer Fakultät zu.

Verläuft die Prüfung günstig-so siedelt der Kandidat auf ein bis zwei Jahre in

ein Seminar für Hochschullehrerüber. Dieses wird von sechs ehemaligen, als Ge-

i
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lehrten und Dozenten gefchätztenProfessoren geleitet, die mit dem sechzigftenLebens-

jahre ihre bisherigeThätigkeitaufgeben und unter anilligung »eines höherenGe-

haltes und Ranges in die neue Thätigkeit eintreten. Bewähren sich die Kandidaten

dort, so werden sie einer Universität überwiesen,mit dem Recht, dort fünf Jahre
zu lesen; im anderen Fall scheiden sie aus.

2. Zwei von den sechs Professoren bereisen in jedem Semester sämmtliche
Universitäten und wohnen dort den Vorlesungen und Uebungen der Privatdozenten
bei. Sie berichten dann über deren Thätigkeitan das Ministerium Da nun jeder
Privatdozent in drei Semestern von sechs verschiedenen, durchaus kompetenten
Männern beurtheilt wird, so gelangt das Ministerium in den Besitz eines Materials,
das ihm bis jetzt völlig fehlt. Heute hat es nur Zahlen über den Vorlesungbesuch,
die nicht viel beweisen: denn ob Jemand viele oder wenige Zuhörer hat, hängt
auch davon ab, ob man ihm gute Stunden gönnt, ihn ,,aufkomn1en«lassen will,
die Studenten beeinflußt,und von ähnlichenUmständen. Andere Jnformationen des

Ministeriums sind hinfällig und tragen auch nicht selten den Charakter des Klatsches.
Z. Hat der Privatdozent nach fünfjähriger Thätigkeit kein Extraordinariat

erlangt, ist man aber mit ihm zufrieden, so giebt man ihm ein Gehalt; sonst ent-

läßt man ihn unter Zubilligung einer Abstandssumme·
4. Wird eine Stelle frei, so schreibt die Fakultät sie im Reichsanzeiger aus-

Die einlaufenden Gesuche werden von der Fakultät geprüft und, mit einem Urtheil
versehen, dem Ministerium unterbreitet. Das Ministerium wählt unter den Vor-

geschlageneneinen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht beitreten, so ersucht
es die Fakultät in einem seinen Entscheid begrtindenden Schreiben um neue Vorschläge

5. Die Vorschlägeeiner Fakultät gehen künftig nicht mehr zur Ueberprüsnng
an andere Fakultäten. Die Berufungskommissiou hat mindestens vierzehn Tage
vor der Wahl ihre Vorschlägeund ihre Jnsormationen bekannt zu geben.

6. Zwischen Habilitation und Uebertragung eines Extraordiiiariates sollen
mindestens fünf Jahre liegen. Falls der Extraordinarius es wünscht,können die

Universitätinspektorenauch seine Vorlesungen besuchen. Es sind Verhältnisse denk-

bar, die ihn zu diesem Wunsch drängen Nur wer mindestens sieben Jahre ein

Extraordinariat verwaltet hat, kann zum OrdentlichenProsessor vorgeschlagen weiden.

7. Die Kollegiengelder fließen nicht mehr den Dozenten zu.

s. Der Professor scheidet nach zurückgelegtemsünfnndsechzigstenLebensjahr
aus seinem L.ehramt; anf Antrag kann ihm in Ausnahme-fällengestattet werden, bis

zur Vollendung des siebenzigstenJahres seine Thätigkeit auszuüben Eine weitere

Fortsetzung ist zulässig,wenn sein Gesuch von mindestens zwei Dritteln der Fakultät-

mitgliedern unterstützt wird.

Eine eingehendeBegründungdieserVorschlägespare ich mir für die Fortsetzung
der Diskussion Wenn sie angenommen würden, dann würden die Klagen über die

akademischeLaufbahn aufhören und zwischenUniversität und Regirung könnte ein

freundlicheres, vertrauensvolleres Verhältnißentstehen Und deshalb empfehleich noch
einmal eine Jnterpellation im Landtag; keine Jnterpellation, die die Regirung oder

ihre Vertrauensmänner blosstellen will, sondern eine Juterpellation, die aus den

Schwierigkeitenheutiger Zustände auf irgend einem gangbaren Weg herausfiihren soll

F
Ernst Schalk.
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Mozart-Mörike

MkpsychischenGesetze, nach denen die älteren schwäbischenDichter schufen,
haben sich von Generation zu Generation in seltsamer Weise geändert.

Schubart, Schiller, Hölderlin werden zur Dichtung von etwas Musikalischem ge-

trieben, einem Ton, der sie in Schwung setzt, der sie fortreißt zu Werken der Be-

geisterung: es ist die Empfängniß eines Rhythmus, in dem oft anfänglichunbe-

stimmte Inhalte sich entwickeln, sich ausleben, stürmisch,gewaltsam, rhetorisch Jn
Hölderlin wird dieser Schwung gebrochen, wird das Musikalische umgestaltet, wie

es sich in den Gedichten aus der Zeit des Wahnsinns zeigt: und was in der Seele

Schillers, die ihre eigene Fortsetzung aus sich heraus zu spinnen immer bemüht
war, als ungewisse Ahnung aufgestiegen war, als das eigentliche Ziel ihres Lebens

erkannt wurde-« die naive Dichtung, wird nun erreicht: über Uhland und Kerner

hinweg in Mörike. Und kann many die Dichtungprinzipicu der früheren Dichter
einfach als Willen zur Antithese bezeichnen, der immer gedanklicherThätigkeit nah

steht und so auch seinen Weg von unbewußter Bethätigung (Schubart) über be-

wußte Gegensetzung von Ideal und Leben (Wieland, Schiller, Hölderlin) zur Phi-
losophie Schellings und Hegels fand, so ist schon in Hölderlin ein plötzliches er-

schrecktesZusammenraffen aller Dinge; und in Mörike ist dann der Wille zur Anti-

these ganz zurückgedrängt: an die Stelle des Explosiven trat ein Genügen, ein

Selbstbeschränken, an die Stelle der Reflexion das Schauen. Man hat Schiller
als einen kühnenSchiffer bezeichnet; will man dieses Gleichniß fortführen, so ist

Hölderlin der Wanderer zu nennen, Uhland der Spazirgänger; und man erinnert

sich,daß Mörike eines seiner schönstenGedichte beginnt: »Hier lieg ich auf dem Früh-

lingshügel . . .« So ist in Mörike nicht mehr ein Musikalisches, sondern die Musik.
Mörikes Seele erschließtsichganz in seinem Verhältniß zu Mozart. Seine Mu-

sik gleicht nicht der Mozarts, aber sie ist eine, die zu ihr hinstreben muß, wie das

männlichePrinzip zum weiblichen. Mozart ,,findet seine Jnspirationen nicht beim

Hören von Musik, sondern im Schauen des bewegtesten südländischen Lebens-J

sagt Nietzsche. Und ähnlich schafft Mörike, nur mit größerer Schwere, mit einer

nördlichen,mehr männlichenEmpfindung. Denn er begegnet der Musik Mozarts,
begegnet dem »Don Juan«, wie man einer Frau, einer Geliebten, einer Braut

begegnet. Sein Verhältniß zu dieser Oper ist von einer rührendenKeuschheitund

Einfalt. Er hat um sie geworben sein Leben lang, mit der verliebten Sehnsucht
des Unmnsikalischen.Sie ist ihm das Fest des Liebenden: der Traum. Jhn be-

rückt das Zierliche, das Reizende, das Hüpfende dieser Oper, das Voge·l"gleiche,das

Veilchen- und das Jasminhafte, dann das Schaukeln in den Weisen des Mitleids

und der Treue, den einzigen über jenen entsetzenvollenAbgrund gehängtenBrücken,
aus dem die Welten der Gestorbenen geboren werden, und das Finale, von dem

es heißt: »Wie von entlegenen Sternenkreisen fallen die Töne aus silbernen Po-
saunen, eiskalt, Mark und Seele durchschneidend, herunter durch die blaue Nacht.«
Sein äußeres und sein innerlichstes Leben ist an diese Oper gehängtnnd von ihrem
Einfluß kann man nicht hoch genug denken. Niemand freilich dürfte wagen, in

die feinen Fäden zwischen dem letzten und geistigsten Leben und der Sinnlichkeit
eines reifen Menschen (er hatte sichmehrere Monate vor dem Beginn seiner Mozart-
Novelle mit Luise von Speeth verheirathet) hineinzntasten, ihr Verlauer zeigen zu

wollen. Nach dieser Novelle aber hatte sich sein Leben erfüllt; seine Musik hatte
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er gegeben, die in ihm war, und was der schüchterneJüngling nie nur zu träumen

wagte: diese völlige Eroberuug der verhimmelten Musik hat der reife, vom Glück

zu diesem höherenGlück gesteigerte Mann erreicht.
Vieles läßt sich nur ahnen. Da ist der Festabend, als man im Theater

den »Don Juan« gab: mit seinen Freunden sitztMörikedrin, die er mit leuchtenden
Augen streift, während er mit Tönen angefüllt ist; und dann einige Tage, die in

sein Leben fallen, wie Sonne durch eine Reihe von Fenstern auf den Boden fällt;
und dann das gräßliche Sterben des geliebteu Bruders, der im Keller hingestreckt

liegt neben der stummen Kerze: diese drei Dinge, der Festabend, die Tage, der

Tod geben eine Farbenzufammeustelluug, die vom Auge der Seele aus einmal er-

faßt wird, wenn sie später in« der Erinnerung wiederkehrt; ein Stück, aus seinem

sonstigen Leben herausgebrochen. Ein Akkord, eine Harmonie, in denen Etwas von

dem Stoff ist, aus dem die Seele gebildet ward. Eine Vision, die bis zu dem

Eindruck, daß alles Leben traumhaft ist, aufschwellen kann. Und dann knüpft sich
Anderes an dieses Erste: Bilder der Freundschaft. Wie Hartlaub auf dem ver-

stimmten sllavier des Pfarrhauses die Melodien spielt, im Spielen ein heiteres
Wort über den Jammerkasten lächelnd hinwirst und der Dichter mitlächelt; aber

er hört in feiner Entrücktheit kaum die ärgerlichen Fehler, cr ist sich bewußt der

Schönheit, die in Alledem ist, in diesem Zimmer nnd in dem Sommertag vor dem

Fenster. Ein anderes Erlebniß: wie er seinen Freund Strauß besucht und sich
Einer mechanisch ans offene Klavier setzt, von ungefähr ins erste Finale des »Don

Juan« geräth und die berühmte und schöne Sängerin, die Frau Straußens, die

bald Mutter werden foll, aus der Erinnerung mitsingt: die bezeichneten Worte

alhmen die ganze Keuschheit des Dichters-»der niemals bitten mag, ihm vorzu-

fpielen, wonach seine Seele einzig dürstet, weil er Etwas von der unendlichen Liebe

zu dieser Musik verriethe, die ,,eiuen Ueberschwall von altem Duft, Schmerz und

Schönheit über ihn herwälzt.«
Und daran knüpft sich die letzte Phase des Werbens um diese Musik, die

Erfüllung, die Hingabe, das Schaffen. Er hat zaghaft um sie geworbeu, als er

seine Oper »Die Regenbriider« schrieb, die dem toten Tonkiinstler ins Grab nach-

geschrieben ist, die niemals mehr komponirt werden kann, mit ihren weichen, ver-

langenden Versen, mit dem ersten Finale, dem himmlischen Chor, der mit silbernen
Posaunen erzählenmüßte, wie der verewigte König uuu von Stern zu Stern, zu

göttlichenThaten, zu unsterblicher Lust wallen dars. llud als Mann erfüllt er

endlich alle Sehnsucht seines Schaffens-: dem vergötterten Künstler gleichzukommen
ihm näher zu treten, so nah sich ihm zu vereinen wie einer Geliebten. Die No-

velle von Mozarts Reise nach Prag ist eine mystischeHochzeitnacht; hier vermählt
sich die Musik Mozarts, die tönende, der Musik Mörikes, der schweigenden, die

nur Worte hat, sie zu verbergen. Aller Zauber einer Braut ist hier um Mozarts
Musik ausgegossen; sie giebt sich hin in den Armen des abgöttischLiebenden Hier
ist das SchaffenMörikes herausgesagt (aber mit welcher Zartheit!) und das Schaffen
Mozarts errathen, erkannt; und mit welcher Lieblichkeit! Eine mystische Hochzeit
von kaum geringerem Prunk und kaum minder ergreifender Sagenhaftigkeit, als

die Vermählung des Zeus mit der Dauae oder der Leda oder der Jo ist; eine

Vermählung, die nur die nackte Gestalt des schönenWeibes freiläßt, während der

Gott zurücktrittund sich keusch in ein Symbol verbirgt.

Wien. Max Mell.
J
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.5elbstanzeigen.
Lafcadio Hearn: Kokoro. Deutsch von Bertha Franzos Mit einem Vor-

wort von Hugo von Hofmannsthal. Titelzeichnung und Buchschnruckvon

Emil Orlik. LiterarischeAnstalt Ruetten FDLoening, Frankfurt a. M. 1905.

Aus der Vorrede des Herrn von Hofmannsthal: Die Blätter, aus dencn

sichdieser Band zusammensetzt, handeln mehr von dem inneren als von dem äußeren
Leben Japans. Dies ist der Grund, weshalb sie unter dem Titel ,,Kokoro« (,,Herz«)
verbunden wurden. Mit japanischen Charakteren geschrieben, bedeutet das Wort

zugleich-Sinn«, ,,Geis «, »Muth«, ,,Entschlusz«,»Gefühl«,,,Neigung«und ,,innere

Bedeutung«, — so wie wir im Deutschen sagen: »Das Herz der Dinge.« Ja,

wahrhaftig, das Herz der Dinge ist in diesen fünfzehnKapiteln; und indem ich

ihre Titel iibcrlese, sehe ich ein, daß es eben so unmöglich ist, von ihrem Inhalt
eine genaue Vorstellung zu geben wie von einem neuen Parfum, von dem Klang
einer Stimme, die der Andere nicht gehört hat. Ja, nicht einmal die künstlerische

Form, in der diese Kunstwerke einer unvergleichlichen Feder konzentrirt sind, wüßte
ich richtig zu bezeichnen. Da ist das Kapitel, das die Ueberschrift trägt: »Auf
einer Eisenbahnstation.«Es ist eine kleine Anekdote· Eine beinahe triviale Anekdote.

Eine Anekdote, die nicht ganz frei von Sentimentalität ist. Nur freilich von einem

Menschen geschrieben, der schreiben kann, und vorher von einem Menschen gefühlt-
der fühlen kann. Und dann ist da die Geschichte der ,,Nonne im Tempel von

Amida«. Das ist fast eine kleine Novelle. Und daneben das Kapitel: »Ein Kon-

servativer«. Das ist keineswegs eine Novelle: Das ist eine Einsicht, eine politische

Einsicht, zusammengedrängt wie ein Kunstwerk, vorgetragen wie eine Anekdote;

ich denke, es ist kurzweg ein Produkt des Journalismus, des höchstkultivirten,des

fruchtbarsten und ernsthaftesten, den es geben kann. Und daneben diese unver-

gleichlichen Gedankenreihen, die überschrieben sind »Die Macht des Kar1na«, in

denen tiefe und schwer zn fassende Dinge wie ans tiefem Meeresgrund ans Licht
gebracht nnd aneinandergereiht sind. Das ist Philosophie,wenn ich nicht irre.

Aber es läßt uns nicht kalt, es zieht uns nicht in die Oede der Begriffe So ist
es wohl Religion. Aber es droht nicht, es will nicht allein anf der Welt sein,
es lastet nicht ans der Seele. Jch möchte es Botschaft nennen, freundliche Bot-

schaft einer Seele an andere Seelen, Journalismus anßerhalb jeder Zeitung, Kunst-
werke ohne Prätension nnd ohne Mache, Wissenschaft ohne Schwere und voll Leben,

Bricfe geschrieben an unbekannte Freunde.

Wien. Bertha Franzos
J

Das Zeugende. Verlag der Barke. Berlin Sw. Il.

Eine Probe:
Die Mittagsfran.

Aus schwiilem Schweigen ftieg sie jäh zum Tag,
Als Mittag war.

Jhr hartes blondes Haar
Schlug gegen das Korn mit schwerem Schlag-
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Jhre blauen Augen starrten mich an

«Und griffen wie Krallen in mein Blut

Und sie fragte mit lauernder Wuth:
Was thust Du hier noch, Arbeitmann?

Vom Himmel fiel ein steinernes Blau

Und preßte das Hirn mir in dunkler Gewalt.v

Und immer höher wuchs die Gestalt
Der drohenden, dumpfen Frau.

Da sank die Sense mir aus der Hand
Und mein Kopf stieß auf das Feld
Und auf mir saß die ganze Welt

Jn geilem Mittagsbrand.
Und Wochen lag ich, bin jetzt ein Greis

Und bin jetzt krank nnd man nahm mir mein Brot

Und ich mähte doch damals auf fremdes Gebot —-

Jch wollte doch nicht . . . Es war doch so heiß . ..

Adolf Grabowsky.
Z

Häfkers Gelegenhcit-Korrcspondenz für Dorf- und Kleinstadtzcitungen.
Dresden N., Körnerstraße18.

Was mich veranlaßt, mein Korrespondenz-Unternehmen, das ja, im Grunde

genommen, eine Privat- (wo nicht Geheim-) Angelegenheit zwischen mir und den

betreffenden Zeitungleitnngen ist« hier öffentlich zu besprechen, sind — neben der

Absicht, Propaganda dasiir zu machen — zwei gemeinnützigeErwägungen. Jch
habe häufig an solchen Zeitschriften und Unternehmungen mitgearbeitet, die sich in

den Dienst lebensfähigerReformideen gestellt haben, und besonders solcher, die die

Reform auf dem Gebiete der Sinnenerziehung (ästhetischenKultur) als Ausgang
alles Weiteren ansehen. So oft ich nun für solcheZeitschriften arbeitete, hatte ich
das peinliche Gefühl, dass meine und meiner Mitarbeiter Thätigkeit, wenn sie auf
diese Fachzeitschriftcnbeschränktwar, etwas Halbes und vielfach etwas Schiefes
blieb Jn vielen Fällen hatte ich die Ueberzeugung, daß meine Aufsätzeund Stizzen
für keinen Menschen weniger nöthig waren als für Leser, die schon angeregt genug

sind, um ein solches Sonderorgan zu halten. Wenn ich in GroßstadtzeitungenBe-

richte von sozialen, ästhetischenund politischen Bewegungen veröffentlichte,schwebte
mir stets das Bild vor, das, glaube ich, Turgenjew von der russischenKultur ge-

braucht hat: »Sie gleicht dem Wagen, der im Engpaß stecken bleibt, während das

Gespann durchgeht." Das Gespann, die ,,intellektuellen«Kreise der großen Städte,

überfüttern wir mit blut- und muthbildender Nahrung und die Jnsassen des Wagens,
die iiberwiegende Menge des deutschen Volkes, übergehenwir; so wird die Kluft
unaufhörlich erweitert· Welchen vernünftigenGrund giebt es dafür, daß die Deut-

schen, die auf dem Lande und in der Kleinstadt wohnen (einerlei, ob Bauer oder

akademisch Gebildeter) durchaus Zeitungen haben müssen, die man, nach Abzug
aller begründeten Eigenart, in der Mehrzahl als durchaus geistig minderwerthig
und geschmacklosbezeichnenmuß? Während Alle, die zufällig in der Großstadt
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wohnen, stets Gelegenheit haben, zusammenhängendund in sachgemäßerForm sich
über die Zeitangelegenheiten zu unterrichten? Man kann Manches zur Begründung
anführen; aber wenn man die Einzelheiten kritisch sichtet, so läuft Alles auf einen

Grund hinaus, den einzigen, der auch Stand hält: gute Zeitungen sind eine Sache
die heute nur ein großer Kapitalist herstellen kann, und der läudlicheZeitungbesitzer
kann sie nicht bezahlen. Weshalb befaßt sich aber der Kapitalist fast nur in der

Großstadt mit Zeitungsgründungen?Weil die Großstadt allein die Vorbedingungen
für die erfolgreicheOrganisation ganzer, einheitlicher Zeitungen bietet. Daß etwa

wirkliche Kultur für Kleinstadt nnd Land, wo gerade unsere solidesten Elemente sitzen-
wie Mancher sagt, »zu hoch«oder unangebracht oder gar schädlichwäre, konnte viel-

leicht zu behaupten versuchtwerden, so lange man, während einer gewissenSiedeperiode,
Kultur mit Großstadt-Nervenzucht verwechselte, so lange man das Neue für wich-

tiger als das Bleibende ansah. Heute nähern wir uns eher dem Wunsch, die Fähig-
keit und Nothweudigkeit der gleichmäßigenVerbreitung im Volke geradezu als

Kennzeichen echter Kultur anzusehen. Wir verstehen nnter Kultur nicht die im

Feuer der fortwährendbrennenden Neugier erzeugte Glasur des Groszstadtnienschen,
sondern das für jeden Voltsangehörigen Selbst erständliche,Nothwendige und Ge-

meinsame. Das kann nicht nur in Dorf und leinstadt »auch« dringen, sondern
muß essogar im Sinn unserer völkischenGesundheit. Den Weg dazu bieten eben

von dieser Auffassung getragene Korrespondenzen Darum sehe ich in meiner Kor-

respondenz mehr als eine persönlicheAngelegenheit Jeder Schriftsteller, der irgend
die Gabe hat, zeitgemäßeJdeen in einfacher Form auszudrücken,sollte eine solche
Korrespondenz herausgeben. Den Weg. auf dem die Reform-Volkspresse zu erreichen

ist, zeigt mein Ruf: Mehr ästhetische,weniger politische Kultur! Die Presse werde

der Literatur zurückgegeben!Mehr Behandlung, aber bildende und gründliche,des

dem Gesichtskreis des jeweiligen Lesers Naheliegenden, weniger Nachässung der

politischen Eitelkeiten der großen Zeitungen! Abschaffung aller vom politischen
Theil übernommenen Grundsätze für den literarischen Theil der Zeitung: also Ab-

schaffung der Oberflächlichkeit,der Wahrheitbiegung zu Gunsten vorgefaßter Mei-

nungen, des Ballasts, der hochtrabenden Ausdrucksweise, kurz der »Mache«. So

versuche ichs in meiner Korrespondenz zu halten; und ichwünschemir bei meinem

nicht ganz leichten Bemühen nichts sehnlicher als: Konkurrenz.
Dresden.

J
Hermann Hüften

Plein-Air. Kritische Studien. Wien, A. Schroll.
Diese Essays haben, obwohl sie bei verschiedenen Anlässen einzeln veröffent-

licht wurden, einen inneren Zusammenhang und behandeln so ziemlich die wich-
tigsten und heutzutage am Meisten besprochenen Fragen auf dem Gebiete der Bil-

denden Künste Ein gewisser Werth wird ihnen dadurch zukommen, daß sie die

Ansichten eines ausübenden Fachmannes wiedergeben und daher vom Praktischen
ausgehen, während das Meiste, was in dieser Art dem Publikum geboten wird-
ans theoretischen Grundlagen beruht und, mag es in schriftstellerischeroder wissen-
schaftlicher Hinsicht auch oft sehr hoch·zu schätzensein, doch gerade in den ent-

scheidendstenFragen des technischenVerständnissesnnd des fachmännischenUrtheils
gewöhnlichdie gröbstenUnzulänglichkeitenausweist.

Wien. A. F- Seligmann·
W
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Das Kalisyndikat

Hereyniaklingt nicht schönerals Hibernia; hat aber mehr Ruhm gebracht·Herr
Klemens Delbrück,der neue Handelsminister, konnte in letzter Zeit lesen, er

sei geschickterals derLange Moeller. Das will noch nicht viel sagen, scheint einst-
weilen aber richtig. Die Verstaatlichung der wernigeroder Gewerkschaft Hereynia
ist jedenfalls klügerund anständigerinszenirt worden als der Versuch, die Hibernia
zu erobern. Diesmal wurden nicht heimlich die Aktien aufgekauft und dann erst
die Wünschedes Fiskus enthüllt; die Kontrahenten verhandelten direkt mit ein-

ander und veröffentlichtendie Sache, als sie einig geworden waren. Also ein ver-

nünftiges und reinliches Geschäft; ohne Sensationen, aber von großer wirthschaft-
licher Bedeutung. An die Verstaatlichung des Kohlenbergbaues wird, auch wenn

die Hibernia sich endlich ergeben hat, noch lange nicht zu denken sein; mit dem

staatlichen Kalimonopol aber muß man immerhin als mit einer Möglichkeitrechnen.
Der Ankan der Hercynia ist ziemlich sicher. Preußen bietet für die tausend Kuxe
der Gewerkschaft einen Preis, der die höchsteWerthschätzungdes Kuxenhandels
noch um zwei Millionen übersteigt. Eine Gewerkschaft repräsentirt an sich zunächst
ja keinen Kapitalwerth, wie eine Aktiengesellschaft; da ist ein Angebot von 30 Mil-

lionen Mark schon der Rede werth. Daß Kuxe nicht imvoffiziellen Börsenverkehr
sind, hat man wohl nie so bedauert wie an dem Tage, wo die Osferte des Staates

bekannt wurde und die Hereyniakuxe, die schon nach den ersten Gerüchten um etliche

tausend Mark theurer geworden waren, von 28 000 auf 30 000 Mark stiegen. Wenn

sie im osfiziellen Verkehr wären, hätte man Wochen lang davon gesprochen; da

die Kalipapiere, mit wenigen Ausnahmen, aber nicht zum Börsenhandel zugelassen
sind, also auch nicht besonders interessiren, war man mit der Sache schnell fertig.

Der allergrößte Theil der Hercyniakuxe ist wohl in ein paar festen Händen-
Schon deshalb ist nicht anzunehmen, dasz die Gewerkenversammlung sichgegen die

Staatsofferte sträuben wird. Der SchaaffhausenscheBankverein, dessenDirektor Ober-

Regirungrath a. D. Schroeder im Vorstande des Kalibergwerkessitzt, hat Grund zur

Freude. Erkelenz und Hercynia: mit solchemGewinn in der Tasche kann man selbstsehr
schlechtemWetter ruhig entgegensehen. Dem Fiskus liegt namentlich wohl daran,
seine Stellung im Kalifyndikat zu stärken,das auf dem Weltmarkt nicht besonders viel

zu erreichen vermocht hätte, wenn seine Organisation nicht in der staatlichen Be-

theiligung die sefte Stütze fände-. Das müssen selbst die Monopolfeiiidezugeben.
Was wir ohne das Syndikat in Deutschland erleben könnten, lehrte die Kalispeku-
lation, deren Ausschweifung,seit die Lex Gamp besteht, in der von der Muthnngsperre
frei gebliebenen Provinz Hanuover geradezu beunruhigend wurde. Die Betheiligung
des Fiskus am Shudikat war schonbisher unter allen die größte. Sie betrug für die

beiden siskalischenSalzbergwerke Staszfurt nnd Bleicherode 71,66 Tausendstel Dann

folgt Anhalt mit dem fiskalischeuBergwerkLeopoldshall; Quote: 53,39 Tausendstel
An siebenter Stelle steht Hercynia mit 46,66 Tausendsteln; kommt sie, als Dritte,

zu den staatlichen Gruben, dann steigt die Betheiligung des Fiskus auf 118,32

Tausendstel Das ist der achte Theil der gesammten Syndikatsproduktion Der

Staat wäre dann zwar nicht allmächtig,könnte in künftigenKonkurrenzkämpfen
immerhin aber viel für den deutschen Kalibergbau thun.

Jm Frühjahr 1904 war das Syndikat derAuflösungnah;daß es, als G. m. b.H.,
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auf fünf Jahre verlängertwerden konnte, war nur möglich,weil der prenßifcheFiskus
(im Gegensatzezum anhaltischen) sichmit der ihm zugewiesenen Quote zufrieden erklärte.

Das mußteselbst Der loben, der staatliche Eingriffe in Syndikatsangelegenheiten nicht
immer gern sieht; denn in diesem Fall war das Fortbestehen des Syndikates für den

Kalimarkt dringend nöthig· Vor fünfundzwanzigJahren betrug unser Kaliabfatz
610 000, heute beträgt er ungefähr4 Millionen Doppelcentner, deren Verkaufswerth

aus etwa 50 Millionen Mark zu bezisfern ist. Bei so rascher Entwickelung ist eine

feste Organisation doppelt nöthig; nur sie kann schädlicheUeberproduktion hindern."
Dadurch, daß alljährlichneue Kaliunternehinungen entstehen, ist das Syndikat ohne-

hin schon gefährdet,weil die Zahl der Betheiligunganspriiche beständigsteigt und, ntn

Produktion und Absatz ins richtige Verhältniß zn bringen, die Quoten der älteren

Mitglieder verkleinert werden müssen. Die erste stonvenlion von Kaliwerken hatte
im Jahr 1879 vier Theilnehmer: Preußen mit Staßfurt, Anhalt mit Leopoldshall,
das Kaliwerk Douglas in Westeregeln nnd das Kaliwerk Neustaßfnrt; als das Kali-

fynditat1898 erneuert wurde, hatte es zehn, 1904 aber schon achtnndzwanzig Mit-

glieder. Und inzwischen ist so viel gegründet worden, daß die Zahl der Betriebe

sich gewiß mindestens verdoppelt hat. Zu gleicher Zeit steigt also die Zahl der

Betheiligten und die der Konkurrenten Die neuen Werke und Bohrgefellfchaften
in Hannover müssen allerdings erst zeigen, ob sie den Tag der Rentabilität über-

haupt je erleben und dann noch konturrenzfähigsind. Die Ueberspeknlalion hat aber

auch draußen schon Unheil gestiftet: sie hat das ansländifcheKapital, besonders in

England und Amerika, wieder znm hiampf gegen das deutscheKalimonopol auf dem

Weltmarkt gereizt. Diesen Angriff muß das Syndikat abwehren und deshalb ver-

suchen, wenigstens den größten Theil der deutschen Produktion in eigener Regie zu

halten- Ferner muß es dafiir sorgen, daß nicht mehr Betheilignngen gewährt wer-

den, als der Markt und die Leistungsfähigkeitder älteren Werke ertragen können.

Das ist keine leichte Aufgabe. Daß der Staat an ihrer Bewältigung tnitarbeitet,
würde niichterner beurtheilt werden, wenn nicht die Landwirthschaft die .L)auptab-

nehmerin der Kaliindustrie wäre und dadurch der Verdacht entstünde,es handle sich
nm eine Begünstigungder Agrarier. Doch soll man wirthschaftpolitifch vernünftige
Maßregeln nicht tadeln und falfrh nennen, weil sie auch einer in der Handelswelt

nnbeliebten sllasse nützen. Das Kalisyndikat ist unentbehrlich und ohne die Regirung
nicht möglich. Auch gegen seine Preispolitit ist nichts einzuwenden: im Gegensatz
zu anderen Jnstustriekartellen sorgt es im Inland für niedrige Preise und entschädigt

sich durch höhere Auslandspreise fiir den geringen Gewinn in der .L)ei1nath.
Die Neuordnnng des Kaliverkaufes in den Syndikatsverlrägen von 1898

und 1905 hat den Umsatz, an dem besonders die Landwirthschaft betheiligt ist, be-

trächtlichgesteigert. Von den 41 Millionen Doppelcentnern reinen Kalis, die das

Syndikat im ersten Bierteljahrhundert abgesetzt hat, find rund 13 Millionen für

gewerbliche Zwecke, 28 Millionen aber für die Landwirthschaft verwendet worden,
die heute ohne Kalisalze nicht mehr existiren kann. Die Frage, ob Deutschland aus

der Monopolstellung verdrängt werden kann, ist also von höchsterBedeutung. Eine

kluge Propaganda hat dem Kalidünger so rasch Geltung verschafft, daß man kaum

noch der (gar nicht so fernen) Zeit denkt, wo die Abranmfalze, die dieses Dünge-
mittel liefern, einfach weggeworfen wurden Die Industrie verwendet die verschie-
densten Kaliverbsindungem in der Elektrotechnik, bei der Herstellung von Anmu-

X
x s
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farben und Zündhölzern, in der Glas-, Alaun- und Pottaschefabrikation; Aetzkali
wird in der Bleicherei, Färbeirei.Seifensiederei, Cyankali im Goldbergbau gebraucht.
Da ist es nöthig, daß die Preisbewegung von Deutschland ans kontrolirt werden

kann. Ein Staatsmonopol ist nicht möglich,so lange immer neue Werke gegründet
werden; deshalb mußte der Fistns wenigstens seine Stellung im Syndikat befestigen.
Nur so kann er hoffen, innen die Einigkeit herzustellen nnd die von den an Zahl
beständigwachsenden Outsiders her drohende Gefahr zu mindern. Der Syudikats-
vertrag gilt ja bis 1909; der Konflikt mit der GewerkschaftHohenfels (wegen kon-

traktwidriger Verkaufe), in dessenVerlauf man mit dem Austritt dieser Gewerkschaft

rechnen mußte, hat aber gezeigt, daß der Verband nicht vor ernsten Mißhelligkeiten

schützt.Und nur die volle Einheit kann den Sieg über ausliindische Angreifer verbürgen.
Das namentlich in der Zechen- und Hüttenindustriefühlbare Streben nach

Zusammenschlüssenkonnte sich im Kalibergbau nicht so rasch äußern,weil die über-

ragende Stellung der beiden Staaten Preußen und Anhalt ein schwer überwind-

liches Hinderniß bot. Jetzt aber sind doch bereits einzelne Fälle zu verzeichnen.
Die Kaliwerke Aschersleben (Diskontogesellschaft) haben Schmidtmanns Gerechtsame
bei Sollstedt (Thüringen) erworben; die Kaliwerke Westeregeln (Mitteldeutsche
zireditbanks sind der Gewerkschaft Roßleben verbündet; die Gewerkschaft Burbach
(Darmstädter Bank) hat eine Betriebsgemeinschafc mit lder Gewerkschaft Walbeck;
und die Gewerkschaft Ludwig U. (Delbrück,Leo å Co.) hat die Majorität in den

lsannoverschen Kaliwerken; die Gewerkschaft Hedwigsburg sucht ihren Besitz zu er-

weitern; Hohenfels und Hugo haben sich verbündet. Auch hier hat das Streben

nach Konzentration also schon Erfolge aufzuweisen· Daraus könnte iiidirekt«rdas

Syndikat VielleichtVortheil ziehen, wenn ihm die Furcht vor der verstärktenKon-

kurrenz Werke zuführte,die bisher draußen blieben. Doch erschweren solcheInteressen-
gemeinschaften die Erhaltung des Verbandes; und sie nähren die Hoffnungen offener
und heimlicher Gegner. Zu den einunddreißigMitgliedern des Syndikates gehört
auch Heldburg, seit die Darmstädter Bank sich ihrer angenommen hat. Ihre Quot

ist einstweilen ziemlich klein und wird wohl erst erhöht werden, wenn die Refun-

struktion der Gesellschaft gelungen ist. Da selbst die Leiter großer Banken nicht
wissen, warum Direktor Dernburg jetzt nach Amerika gereist ist, kam das Gerücht

auf, er wolle Heldburg an ein amerikanisches Konsortium verkaufen. Ribbert hat
die Gewerkschaft Einigkeit ja an die Virginia Chemie-at Company verkauft und

auch über Heldburg schon mit Amerikanern verhandelt. Herrn Dernburg ist aber

nicht zuzntranen, daß er auf diesem Wege fortschreiten will. Heldburg, deren Kuxe
jetzt nicht nur von den Darmstädtern, sondern auch vom Publikum beachtet werden,
wurde auch in einer anderen Kombination genannt; es hieß,sie solle mit der Teu-

tonia vereinigt werden, an der Bleichröder und die Nationalbank betheiligt sind.
Ob ans Alledem Etwas wird? Herr Dernburg weiß zu schweigen und riicksichtlos
zu handeln. Fiskus und Syndilat aber können nicht ganz ruhig in die nächste«

Zukunft blicken, ehe über Heldburgs Schicksalentschieden ist. Die Hauptgefahr droht
freilich von draußen. Schon sind die deutschen Kaliwerke Wallensen,Thuisten und Du-

ingen von Engländerngekauftworden. Engländersollten auch einen großenTheil der

K uxe der GewerkschaftSolling erworbenhaben. Dieses Eindringen ausländischenKapi-
tals mußte den« Fiskus, der das deutsche Interessewahrt, zu dem Versuch treiben,
durch den Ankauf der Hereynia seine Macht im Syndikat zu vermehren. Ladun.

J
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Theater.

Ida hateinmal,"soums Jahr 1880, gesagt,nachdem Sieg des Naturalis-
«

mus (ihm bedeutetedas Schlagworteinen klar empfundenenSinn, ihm
ganz allein) müssedafürgesorgt werden, daß der Phantasie, der adorable

åcole buissonniere de l’imagination, auf demTheater ein weiterPlatzge-

wahrt bleibe, ein luftiger,feenreichlichheller Spielraum, wo die Wirklichkeit
kein Recht auf Achtungund Beachtunghaben dürfe. Der entartete Roman-

tikersproßträumte ein Miirchendramavon nie erschautemWunderreiz: der

größteLyrikersolltees dichten,der größteMusiker die Verse in Töne kleiden,
von den größtenBildnern das Gewand der Szene geliefertwerden. 1880.

Ungefährum die selbeZeit bezeichneteNietzschesSpott als die Aufgabemo-

dernerKunst: ,,Stumpfsinn oder Rausch!Einschläfernoder betäuben ! « Zola

sah seinenWundertraum nicht verwirklicht. Auf dem Weg aber, der ans er-

träumteZiel führenkonnte,wurde es nach undnachlebendig Zuerstwandten
die Maler sichvon der häßlichenWirklichkeit Auf Puvis und Rochegrosse
blickte die Menge bald andächtigerals auf Courbet und Bastien-Lepage; in

Deutschland sing Böcklin die Seelen; in England waren die Praeraffaeliten
vom Marktgewühlumdrängt.Schüchternzuerst,schnelldann aber erdreistet,
folgten ein paar Poeten. Die Parnassiens wagten sichtrotzigerwieder her-
vor, Musset und Lamariine, derenRuhm langegeschlummerthatte, konnten

mit frischemKranz die Schläfe schmücken,Poe und Baudelaire wurden aus

den Modergrüftenbeschworen,die der Rabe umkrächztund die kränkelnden

fleurs du mal mit geilemGerank umsponnenhatten, dem irren GeniusVer-

laines entstand und wuchs die Gemeinde, sogar die innigen Christmärchen
Bouchors gewannen Beifall, weil das schmächtigeTalent den Ton der Zeit-

stimmung traf, und Maeterlinck,dessenentfleischteLegendenim horchenden
Sinn angstvollsüßeSchwingungenschufen,sah eine schwärmendeSekteum

sein fahles Banner geschaart.Doch das Alles blieb Literatur, Etwas für die

Esoteriker, undrvollte nichtVolkskunst,nichtMode werden. Wars dennnicht

möglich,auch in der deutschenHeimath einmal ein poncif zu schaffen,ohne

pariser Vorbild das neue Modemuster zu erfinden, das endlich wieder den

Massenanspruchbefriedigenkonnte? Schwarze nnd graue Stoffe gingenfürs
Erste nicht mehr; vielleichtwar mit bunten, geblümtenGeweblen Etwas zu

machen. Ein pfiffigerHerr, dem aus Gallien der Wind die Witterungher-
gewehthatte,durchblätterteflinksein Germanistennotizbuch,las da von maero

und spel, erinnerte sich,ohneZola näherzu kennen,daßnachSturm,Drang
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und-rohemNaturalismus oft die kindergemüthlicheWeltderrosigenWunder

sichaufgethan hatte, dachtean Perrault und Musäus, an die BrüderGrimm,
Hoffmann und Andersenund kam aus der Coulissenluft dann mitderKunde

zurück,auf dem SchauspielmarktscheinedieKonjunkturjetztdenMärchengün-
stig und ein klugerMann müssedeshalb zunächsteinmal Märchenmachen.

Das klang gar nicht übel. Märchen:da blieben die grobenAlltags-
konflikteerspart, die der Makronenmagen des Publikums einstweilennicht
mehr verdauen mochte; da brauchte man den Leuten, aus deren Taschendie

Einnahmen rannen, nicht mehr die bitteren Wahrheiten zu sagen, die sieso
ungern hörten;dadurfte man tändeln,spielenund necken,die Phantasie,das
holde,ruhloseSeelchen,durchungemesseneWeitenflattern lassenundkonnte

zu den Erstaunten doch immer sprechen: Wir haben von unseren heiligen
Grundsätzenkeinen einzigengeopfert;wir sind dieSelben geblieben,ganzdie

Alten, nur eben auf neuer Bahn. Das war die Hauptsache;seitdie Frucht
des Jahres 1859 in die Scheune geschlepptist und ein Heer von Zwischen-
händlerndie SchätzeDarwins und Marxens verhökert,mußsichAlles hie-
nieden entwickeln und es wäre die äußersteSchmach,wenn in den Gang dieser
determinirten Entwickelung,die Glauben und Wissen, Staatund Kirche,Recht
und Wissenschaftrastlos wandelt, nicht auch die Kunst eingezwängtwerden

könnte. Natürlichmuß die Geschichteschnellgehen,weil man dochmit dabei

sein will. Also zunächsteinmal Märchen. Man würde ja sehen, was dann

weiter daraus entsteht. Nur: ganz so einfachund leicht,wie man siesichin

der erstenFreude gedachthatte,war die Sache am Ende dochnicht.Die echten
Märchen,die schönsten,die niemals welken,entblühennach langer, finsterer
Winternacht mit den Primeln dem fruchtbaren Schoß der Volkheihdem

sich,wenn die Zeit erfülletist, leiseauchMythen und Religionenentbinden.

Den gemachtenMärchen fehlt fast immer, wie den gemachtenBlumen, der

Duft; in ihrenkünstlichenKelchensuchtdasAugevergebensden feinenBlüthen-

staub und die feuchteSpur des Thaues, in dem der erste Strahl des Tages-
gestirnessichwohlgefälligspiegelteund für die lange Reise ums Firmament

erfrischte.Auserwähltenistes gelungen,im VolksempfindenMärchenzu zeu-

gen, über deren Zauber die lauschendeSchaar dann gewöhnlichdas Lob des

Schöpfersvergaß;dochder Wiege solcherMärchendichtermußeine Fee von

besonderer, nur den SonntagskindernsichtbarerArt genaht sein, eine in

ewigerJungfrauenjugend prangendeMädchengestaltmitMohnblüthenim

lichtenHaar, einem. ernst leuchtenden Kinderblick und zweiSchelmengrübchen
neben dem kirschrothenMund, ein lieblichesWunderwesen,halb Kind noch

.

12
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und halb schonWeib, das dem Begnadetenmit keuschemKuß für die Reize
der Märchenweltden Sinn und die Sinne weckte. Der Glücklichenur, dem

solchesGeschenkschonin die Wiegegespendetwurde,wird späterwagen dürfen,
mit der Phantasie erwachsenderVolkskunstbedürfnisseden schwerenWett-

kampf zu bestehen.WasderniichternenAlltagsmenschheitunsichtbaroderleb-

los scheint,wird ihmsichtbarund lebendig;Baum,Strauch und Pflanze ver-

rathen ihm flüsterndihr tiefstesLebensgeheimniß;er wird die Sprache der

Thierheit zu Land, zu Wasser und in den Lüftenverstehen,ihr Jauchzen und

Jammern, die weißenSternlilien mit den blutrothen Staubfäden wie Alt-

bekannte grüßen,mithimmelblauenTulpen traulicheZwiesprachehalten, auf
die grüneSammetdecke des Rasens sichwie einst in sein schneeigesKinder-

bett strecken,den frohenAnruf des Hofhundes und des Rehs scheufragenden
Frauenblickverständnißvollund verständlicherwidern und im weitenMärchen-

reichüberall heimischsein.Märchengehörenzunächstden Kindern. Und wie

die Psychedes Kindes beschaffenist, der die Phantasie des Märchenerzählers

sichanpassen,deren Traum siemitleichtenSchöpferhänden streichelndin Wirk-

lichkeitwandeln will,Das hat derSohn Wilhelms Grimm in zweiSätzenso
ausgedrückt:»Es liegtin den Kindern allerZeiten und aller Völker ein gemein-
samesVerhalten der Natur gegenüber:siesehenAlles als gleichmäßigbelebt

an. Wälder und Berge, Feuer und Sterne, Flüsseund Quellen, Regen und

Wind reden und hegengutenund bösenWillenund mischenihnin die mensch-
lichen Schicksale.«Den Dichter dieses zierlichenVölkchensdarf die rauhe
Wirklichkeitnichtkümmern;dochdie Märchenweltmuß ihm heilig sein, mit

ihrer Ordnung, ihrer Logikund Rangabstufung,mit der besonderenSprache
und dem unverbrüchlichenSittengesetz.Denn auchdieseWelt hat ihre festen
Regeln, die Jeden binden, sobald er ihre Gemarkung betritt; die Phantasie
magschweifen,in toller, süßerTrunkenheitumhertaumeln:die innere Einheit
des selbstgeschaffenenOrganismusmußdennochstrengimmer gewahrtbleiben.

DasKind, das mit offenemMund, mit vorauseilendem Augeund pochenden
Schläfenauf die weite Reiseins Wunderland geht, achtetaus jedenVerstoß
doch so sorgsamwie ein Ceremonienmeister bei der Defilircour;es verliert

leicht,wenn der Erzählerauchnur mit einem falschenTon die Zauberstimmung
durchbricht;die Möglichkeitder Illusion und ist, weil es noch an die eherne
LogikmenschlichenHandelns und an die Kraft des ungehemmt schaltenden
Willens glaubt,ooninkohärentemGeschehenund vonCharakterbrüchennichtzu
überzeugen.DiesemeigensinnigenVerlangen nach innerer Einheitlichkeit,nach
dem harmonischenWalten der festenGesetzeeiner kindlichenTeleologieund
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Kausalitätmußder Märchendichtergenügen;erst wenn erdieseschwereKunst
spielendzu meistern vermag, hat er seineHörerund hält sie, kann ihre un-

verbrauchtenSinne durchdas grenzenloseReichder Geister,Menschen,Thiere
und Pflanzenführenund, wo es ihm just beliebt,Rast machen,——bei Allem,
was schwebtund wandelt, fleuchtund kreucht. Dann ist er der allmächtige
Herrscher,der mit mildem Zauber selbstdie wildesteJugend, Struwwelpeter
Und Suppenkasparund schlimmeMädchen,gewinnt.Dann aber folgenihm
in seinHimmelreichwillig auch die Erwachsenen, denen von Muttertheils
Gnaden die Gabe ward, für Stunden wenigstenswie die Kinder zu werden-

Für-solchesWerk waren die Herren schlechtgerüstet,die eben noch,in
den Tagen des Naturalismus und der comcädje-rosse, ihren männernden

Zorn an bourgeoiserErbärmlichkeitausgetobthatten. Sie brachten zu viel

Galle mit; auch, weil sie lange um Beifall gebuhlthatten, zu viel Bewußt-

heitund ein gespreiztesDünkelerwesen;der Einfalt, des frohgläubigen Kinder-

sinnes war in ihnenzu wenig. Sie richtetengetrüffelteMärchenan, bastelten

sorgsampolirteSächelchenzurecht,die denBildungprotzenbehagten, weil es

daEtwas zu deuten und,wenn eine Anspielungkam, auchwohlzuzwinkerngab,
der frommenMärchengemeindeaber,Kindern und stummgeborenenPoeten,

nichts zu bieten vermochten.Das hastigeMühen,inWarmhäusernedle Spa-
liermärchenaufzuziehen, aus Pappe, Leinwand, buntem Licht, Flittertand
und feinen VerschenHerrnOmnes up to date eine Wunderwelt zuthürmen,
wurde auchkaum ernstgenommen. Da lockte Herrn Hauptmann, der oft schon
mit Bewußtseindem Stammeln der Zeitstimmunggelauschthatte, derVer-

such,auchdiesemneuen Sehnen nun Sättigungzu wirken. Ein Märchen,das

seinen berühmten Namen ins Land hinaustrug, durfte natürlichnicht seinwie

andere Märchen;mußtedas Höchsteund Tiefste klammernd umfassen, mit

HimmelslichtderMenschheitgroßeGegenständebestrahlenundindemKampf
um die Weltanschauungeine Etape bezeichnen.Aber, ach,auchseinerstesMär-

chenkonnte unverdorbene Kindergemüthernichtfreuen.Warnicht einfach,nicht
rein, nicht einheitlichund nichtklar; in seinerWelt ging es nicht ordentlichzu

und alte, dem Kindersinn heiligeSitte. ward nichtgeachtet.EinKind, das mit

wachemAugeumhergeblicktund imWald mit den Bäumen seinekleinen Lei-

den und Freuden beplaudert hat, würde wohl schonnachdem erstenSatz, der

von einer ,,tannenumrauschtenBergwiese«erzählt,die Mutter mit der er-

stauntenFragestören:,,Mama,rauschen denndieTannen?« DiesesStaunen

würde nochwachsen,wenn Rautendelein, dasElfenkind,wie eine gezierteund
beleseneMenschentochteraus der höherenKlasfe sprichtund empfindet,wenn

12sss
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der kleine Lauscherdann glaubensoll,der dem fremdartigenWesenaus fernem

MenschenlandGeselltennahe der Klapperstorch,und wenn die leichtfüßige

Tochterder Luft am Ende gar die wider alle MärchensatzungverstoßendeMes-
alliance mit dem triefendenWassermannschließt.Diesergräuliche,von Elfen
und Faunen gefoppteBrunnengreis ergötztmit seinemQuoraxund Brekekekex
eine Weile auchden Erwachsenen(den er quakendan den aristophanischenChor
der Fröscheund an den für Literaten heute nochlehrreichenKronenstreit zwi-
schenAischylosund Euripides erinnert); bald aber wird er pathetisch,wird

(wirklich)zum Naisonneur, spricht,wie ein frommerPfarrer, vom lieben Herr-

gott, von Schuld, Opfer und Pflicht, undkramteineWeltanschauungaus,die
er unter Tang und Algen gewißnichterwerbenkonnte. Und was sollein Kind

mit dem faunischenWaldgeistanfangen,der in dieserkünstlichgefügtenWelt

die ungebundeneSinnlichkeit verkörpert,leider eine kraftlos schwitzendeSinn-

lichkeit,der alles Urnatürlichefremd ist und die mit schnödemZotenspaßsich
zum Vergnügenzu peitschensucht?Was mit der bärtigenBuschgroßmutter,
die, der strotzendleibhaftigenFrau Holle sehrunähnlich,alsein gespenstifches
Symbol blutlos über den Märchengrundhuscht,und mit der Elfe, die das enge

Strumpfband am Kniechendrückt? Nein: dem Kindersinn erschließtdiese
Schöpfungsichnicht. SchondieputzsüchtigeSprache,dieunterTannenlüstern

nachBrillanten spähtund einfachemFühlenfast nie den einfachenAusdruck

findet,mußneugierigenKindersinn von ihren Grenzen scheuchen.
Die Kostbarkeiten,hießes drum früh,die ein kühnerSchatzgräberaus

dem dunklen Schachtder Volksphantasiehier ans Lichtgebrachthat, sindauch
nicht für die Kleinen bestimmt. JnsOhr derGroßendröhntdieseGlockeund

diesesMärchensGoldgehalt ward geheimnißvollam hellenTag von einem

Dichterphilosophenerschürft.Dochauchder Verstand der Verständigstenkam,
wenn er den gehäuftenMärchenräthselndie Lösungsuchte,nicht viel weiter

als die tastende Einfalt des Kindergemüthes.Alle erdenklichenMotive, aus

allen Zeiten und Zonen, klingenan: dieKluftzwischenchristlicherAskeseund
gewissenlos froher Heidenkraft thut sichauf, die alten Romantikerabsurdi-
täten von der Befreiungdes Fleischesund vom qualvollenKünstlermartyrium
tauchen aus thränenfeuchtenNebelschleiernhervor,von einem Paschaund von

Sykophantenseelen,von Charons Kahn,von Valder, Freya undThor wird ge-

sprochen,die Elfen, Faunen, Elementargeisterund Dorfbcwohnerbeherrschen
magistral das ganze Gebiet altnordischer,griechischerund christlicherMytho-
logieund der siecheHeld träumt einen von-mitleidigemGaliläerempsindenge-

sänftigtenSonnenkult, der den toten Heiland vom Kreuzerlöstund dendem
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Leben Wiedergewonnenenzu lachenderMaienlust stimmt. Um diesesWerk

zu stücken,hat der Dichter aus den Reichskleinodiendes Poetenimperiums,
aus Mythos, Sage, Dichtungund Philosophiemit allzu flinkerHand kost-
bare Kronjuwelenentwendet,die er dann dochnichtzu einander zu stimmen,
zu feinemGeschmeidezu einen vermochte.Er wollte um jedenPreis dasUn-

geheureschaffen,das nie Erschaute; erüberschätzteseineKraft und gab ein

Gedicht,das, trotz mancherlyrischeuSchönheit,mancherzarten Stimmung,
den gebildetenBetrachter schondurchdie barbarischeMischungältesterund

allerneusterMotive beleidigtund als das Werk eines ernsten und starkenTa-

lentes erst verständlichwird, wenn man sichDoudans Warnerwort ins Ge-

dächtnißruft:C’estlaragedevouloirpenseretsentir au delå de sa forcel

DieseSätzehabe ichvor neunJahren, nachder erstenAusführungdes

Märchendramas,,DieversunkeneGlocke«geschrieben.Jchwiederholesieheute,
(fast wörtlich)weil ich, nach der Ausführungdes Glashüttenmärchens»Und

Pippa tanzt!«,das Selbe sagenmüßteund weils michunwürdigdünkt,bei-

nahe schonProstitution, einmal Gedachtem und Ausgesprochenem,nur der

reizvollerenAllurewegen, immer neueAusdrucksformzu suchen.AuchdasCitat

aus dem Klageliedüber das Elend derUniversitätphilosophiemuß ichleider

wiederholen.Schopenhauersprichtda von dem »verschmitztenKniff, dunkel

(Das heißt:unverständlich)zu schreiben;wobei die eigentlicheFinesseist,
seinenGallimathias soeinzurichten,daßder Leserglaubenmuß,es liegean

ihm, wenn er den Sinn nichtversteht,währendderSchreiber sehrwohlweiß,
daß es an ihm selbstliegt, indem er eben nichtseigentlichVerstehbares(Das
heißt:klar Gedachtes)mitzutheilenhat«Statt aufjedeWeisebemühtzu sein,
seinem Leserdeutlichzu werden, scheinter ihm oft neckend zuzurufen: ,Gelt,
Du kannstnichtrathen, was ichmir dabei denke!· Wenn nun Jener, statt zu

antworten: ,Darum werde ichmichdenTeufelscheren«und das Buch wegzu-

werfen,sichvergeblichdaran abmüht,sodenkter am·Ende, es müssedochetwas

höchstGescheites,nämlichsogarseineFassungskraftUebersteigendes,seinund

nennt nun, mit hohenAugenbrauen,seinenAutor einen tiefsinnigenDenker«.
DaßHerrHauptmann diesenKniffmit Bewußtseinanwendet,glaubeichnicht

(dasMoralischeverstehtsichimmervonselbst,sagtederSchwabenvischer,der,als
Deutobold Symbolizetti AllegoriowitschMystifizinski,das Urmystagogisch-
HintergründlichesolcherGedichtesolustig verspottethätte); glaube aber,daß
er gar zu gern weiter und namentlich tiefer denken möchte,als seinHirn frei-

willig erlaubt, daßbei der AnstrengungihmdesDenkensFadens zerreißtund
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er im Finsteren rathlos dann, führerlos,in Hast weitertaumelt. Eine kleine

Tückemag imSpielsein;immerhin eine verzeihliche:dieZuversicht,dasGefolge
werde sichbeidem abgerissenenund wieder angeknüpftenWortgespinnstschon
Etwas denken. So wars beim Glockengießerund beim Ritter Heinrich, bei

Geyer,SchluckundKramer. ZechelustigerGesellen.,,EintieferBlick in dieNa-

tur! Hierist ein Wunder: glaubetnur!«Muß esimmersosein? Muß einHirn,
das fiirdialektischeProzessesoungeeignetist wie je eins,sichimmer wieder den

Bau steilerGedankenpalästezumuthen?Alle sindnach dem Richtfest,nachder

Kranzrededes Parlirers, eingestürzt.Das Elfenmärchen,das von Trunkenen

einst neben das inkommensurableFaustgedichtgestelltward, gilt gerade den

Gläubigstenheuteals eine Verirrung des Dichters (dern, erzähltman, selbst
die ziiheGlockenspeisenichtmehr munde). Schluck ist verschollen,Kramer

und der Arme Heinrichzeigensichnicht mehr auf dem Schaugerüstund der

Versuch,die Geyerburg durch einen Umbau zu retten, ist mißlungen.Schöne
Ruinen sind geblieben.Schade. DerGrundriß war eben falsch; das Funda-

ment, die Grundmauer,von derSolneß spricht,zu schwach,umso viele Stock-

werke,sogewaltigenFirftund sohoheThürmetragenzukönnen.Wer zu bauen

anfängt,mußden Plan reiflichbesonnenund jedenRaumkünstlergedanken
bis ans Ende gedachthaben; sonsthältseinGebäude sichnicht.

So gehts nun auchdcm Glashüttenmärchen.Diesmal ists erst recht
nichts fürKinder(und ichwill heutedie Frage nicht stellen,ob man das dem

Kindersinn ganz Unzugänglicheein Märchennennen soll).Was siehtderEr-

wachsene? Pippa ist die Tochter des italienischenGlastechnikersund Gau-

nersTagliazioni, der beim Falschspielertappt und, als er den Raub mitblanker

Klinge vertheidigt,von der Wuth der Ausgeplündertenerschlagenwird.Den

seltsamen Reiz des grazilen, tanzlustigenSüdlandkindes umwerben drei

Männer: der tüchtige,praktische,fast weltmännischeund gutmüthigeGlas- .

hüttendirektor; der plumptäppische,einem bösenWaldmenschenähnlicheRiese
Hühn,der als Glasbläserein Künstlerwar und jetzt,ohne Arbeit, mit einer

Dohle und einer Ziege in einer verfallenenGebirgshüttehaust; der reisende
HandwerksburscheMichelHellriegel,einblonder,blasser,schwächlicherPhan-
tast, der tausendSchwänkeund zehntausendWunderträume imKopf hatund

auf dünnen BeinchenstracksinsLand der SchönheitundhohenKunststampfen
will. Alle Drei entzücktPippasTanz;mit ihr sichim Reigenzu drehen,wagt

Huhnnur,derrothborstigeBär.Derschlepptsieauch,inderWirrnißderMord-
nacht, aus der GebirgsschänkedurchEis und Schnee in seineHütte.Er will ihr

nichtsthun,sienichteinmalunsanftberühren;nurbeiihm sollsiebleiben.Das
l
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Mädchenbebt,weint, kreischt,flehtvor dem ReisigfeuerzurGebenedeiten:der

RiesesitztfestinseinemWahn, nur die Gegenwart soholderJugend könneihn
vordemWüthenderElemente,demDräuendes SchicksalsschützenKeinAusweg
öffnetsich,keinSpältchen,durchdas eine Fluchtmöglichwäre. Da gucktMichels
BlondkopfdurchsFenster;der Ausgefrorene,dernoch das Fürchtennichtlernte,
suchtim eisigenMorgengrau ein Obdach. Huhn rennt, um den lästigenStörer

zu verscheuchen,mit einem Knüppelhinaus: der Handwerksburschekann ein-

treten und Kleinpippa befreien. Raschschlagendie jungen Herzenim selben

Takt; als Michel die Okarina, die er für seinenletztenThaler erhandelt hat,
an denMund setzt,entschwindetdem TanzbräutchenallesLeid in die steigen-
den Morgennebel;und fort gehts nun, innig verschlungen,unterm Frühroth

derWintersonnr.Huhn bleibt unsichtbar.Nur einen wilden Schreihörenwir

von ihm noch; einen Schrei, der, sagt Michel, »Freudefür Alle« bedeutet-

In einer verschneitenBande sehenwir das Paar wieder. Bei Wann, einer

,,mythischenPersönlichkeit«,der ein stummes Faktotum dient. Dorthin ist
der Hüttendirektorgeklettert,um nachder verschwundenenPippa zu forschen.
Sieht, als siemit ihremGefährten(der am Rettungseil erstaus Schneeschluch-
ten geholtwerden muß)herbeigezaubertist, daßseinemalterndenHerzenhier
nichtszu hoffenbleibt, und geht. Huhn ist dem Paar nachgestiegen,versteckt

sich,ringt mit Wann, der ihn schnellüberwältigt,lockt,da der Zauberer das

Studirzimmer verlassenhat, mit letzterSchmeichelkraftdiezierlichePippa noch
einmal zum Tanz: und Beider Augebricht. Michel merkt nicht,daßihm die

Liebstestarb. Er hat, trotz des Zauberers Warnung, mit feinemInstrument
zumTodestanzausgespielt,hat,als den Beiden derAthemversiechte,dasAugen-
licht verloren und wird, mit der Okarina am Mund, von dem Diener nun,

vom Stummen der Blinde, hinausgeleitet,—demGlanz, der Schönheitent-

gegen. So wähnter. NachVenediggehts,in die Heimathder Glasbläserkunst,
wo vorMarmelpalästenglitzerndeGondeln sichwiegen.Dort wird er Wasser
mit seinenHändenzu Kugeln ballen und aller Künste tiefstesGeheimnißer-

fahren. Traurig klingtseineWeise; dochdas feuchteAuge lacht. Pippa lebt

ihm, schmiegtsichan seinenLeib und wird ihm tanzen, so oft ers begehrt.
Das siehtunserBlick; und die wirre Bilderfolge wird ihm nicht dia-

phan. Aus eigenerKrafthältsichdieseGeschichtenichtaufrecht;und sollte
doch.Auchwenn das Höchsteund Tiefstehineingeheimnißtist, mußein Ge-

dichtdem zum Errathen von Räthselnnichterzogenen Sinn offensein. Als

GoethedasHelenafragmentaus dem Faust an Cottaschickte,sagteer zu Ecker-

mann: »Die Philologen werden daran zu thun finden. Aber Alles ist sinn-



168 Die Zukunft.

lichund wird, auf dem Theater gedacht,Jedem gut in die Augen fallen. Und

mehr habe ichnicht gewollt.Wenn es nur so ist,daßdie MengederZuschauer
Freude an der Erscheinunghat: dem Eingeweihtenwird zugleichder höhere
Sinn nicht entgehen.«Vor dem Glashüttenmärchenstellt sichdie Freude an

der Erscheinungnichtein. Nichts ,,stimmt«;und Alles müßteaufs Härchen
stimmen. UnserBlick wird unstet, schweift,statt andächtigzu weilen, zurück,
möchtevergleichen,insKlarekommen: und nirgendswird ihm Rast gewährt.
DasOhr,das symphonischePrachterhoffte,horchthalb nur nochauf den An-

prall wüsterDiaphonie. Was will uns Dieses? Was ist hier gemeint? Jm

Getümmel solcherZweifelsfragenverröcheltdie sinnlicheWesenheitallerKunst.
Kein Verständigerwird Symbolen und Allegorien das Theaterthor

sperren.Ariel,Euphorionund Phorkyas,dieMütter und diethessalischenHexen
heißenwir gern willkommenund freuenuns derrepublikanischenwie der mon-

archischenWalpurgisnacht.Nur muß der Spuk auchwirklichEtwas bedeuten;
und die Schattenmüssen,außerihrer symbolischenBedeutung, ein den Sinnen

erfaßbaresLeben haben. Freut der Naivste sichnicht an dem von der Klug-
heit durchsKarnevalsgewühlgelenktenElephanten, an Wagners Homunkel-
züchtung?Das Glashüttenmärchenläßt beide Wünscheunerfüllt.An sich,so,
wie es von Gesichtund Gehöraufgefangenwird,bietet es nur ein wirres,nicht
seltenfreilichholdesSchemenspiel.Und die Bedeutung? Daß Pippa die junge
Schönheitist,die Lebensblume,die Jedem zwar anders heißt,Kunst, Sinnen-

lust, Traum, Fortuna Virgo, die Kugelläuferin,und nach der in Sehnsucht
dochAlle die Hand recken,merken wir bald. Warum aber istsieeines Betrügers

Tochter? Warum stirbt siean dem Tanz mit einem verwilderten Künstler,der

sieauf seineungeschlachteWeisedochzu keuscherGemeinschaftbegehrte,und

läßtder plötzlicherblindenden Menschheitnur die Illusion ihres Lebens noch?
Und wer ist Wann? DerHerrgottin mythischerPerson? Jn meinem Hause,
sprichter, sindviele Gastkammern; aufs Wort fastwie der himmlischeVater des

Marienkindes. Weist dann wieder auf den Mächtigeren,der nachihm kommen

wird; ungefährim Ton des Täufers. Verheißt,unter allerlei Hokuspokus,
dem Direktor eine vita nova: und dem Armen tagt dochkein neues Leben.

Jst, der Uralte, Weise,Klare, dem Menschenseelennur Gondelschisfchensind,
von Pippas halbwüchsigemReizso gepackt,daßsichihm das Greisengesühl
verwirrt. Und läßt uns Sätzehörenwie diese: »Hierist keine Gnade! Hier
rast der giftigeZahn und der weißglühendeWind,so lange er rast! Hier kel-

tern typhonischeMächteden gellendenQualschreirasenderGotteserkenntniß
Blind,ohne Erbarmen, stampfensieihn aus der heulendenund vor Entsetzen
sprachlosenSeele aus.« Jn einen stürmendenOzean, sprichter, sind within-
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eingeborenund können uns nie anders fühlenals in schwankenderSchiffs-
kabine. Das ist alte, dochimmer noch brauchbareWeisheit. Muß vom Meer

des Unsinns her deshalb aber der Pharus leuchten?DerHerrgottenthülltsich
in anderem Glanz; und selbstein Prokuristdes Höchstenvermöchtenochmehr
als diesereitle Schwätzer,dem,solangewir ihn auf seinemGemeinplatzesehen,

eigentlichAlles mißlingt.Wer ist diese,,mythischePersönlichkeit«also?
Jch will nicht weiter fragen; thätees nicht,auchwenn derDichternicht

schongeantwortet hätte.Herr Hauptmann hat seit manchemJahr die Ge-

wohnheit angenommen, die Wonne und Qual trächtigerZeitdem berühmten

Herrn Holzbockauszuplaudern. Er könntefagen,wie Goethe: ,,VomPubli-
kum mag ich nichts hören.Die Hauptsacheist, daß es geschriebensteht; mag

nun die Welt damit gebaren, so gut sie kann, und es benutzen-,so weit sie es

fähig ist«-.Doch er will den raschenErfolg, den greifbaren;und wurde, da

er auchdiesmalausblieb,wieder gesprächigWennsichein Dichter entschließt,
über seinWerk zu reden, mußseinWort Klarheitschaffen;sonstistesdreifach
von Uebel. Dochwas HerrHauptmann demVertrauten gesagthat,istgenau
so unklar wie seinGedicht;stimmtin den wichtigstenTheilen gar nichteinmal
mit den sichtbarenVorgängendiesesGedichteszusammen. »Ich wollte das

Symbol der Schönheitin seinerMacht und Vergänglichkeitin den Mittel-

punktstellen. DieroheKraftbesiegt,wie so oft imLeben,auchin meinem Mär-

chendiezarteSchönheit.Tausendejunger,schönerMädchenwerdeninderpro-

fanen Wirklichkeitvon alten Korybantenbegehrtund zu Grunde. gerichtet.
Jch dachtean eine Vermählungdes deutschenGenius mit dem Jdeal südlän-

discherSchönheit«.Jm neustenMärchenbegehrtund besiegtroheKraftnicht
dieSchönheit.Die aber stirbt und der deutscheGeniuserblindetund verkriecht
sichin einen Trugwahn. Auf diesemWege kommen wir nicht weiter. Der

Dichter verwahrt sichgegen »kühleReflexion«.Kühlbrauchtsienicht zusein;
dochmußGedachtessichschließlichnachdenkenlassen. Jch kanns nicht. Mir

ist dieseGlasbläsermärundurchsichtigwie eineTintenflaschezund die feinsten
Wunder der ars vitraria experimentalis lächelnauch dem nicht mit einem

DiaphanoskopbewaffnetenAuge. Mich ärgertdas Spiel mit großen,vom

Hirn nichtverarbeitetenWorten und unverstandenenBegriffen,das Wieder-

käuen erlesenerAbsurditätenund die Sucht, das Denkvermögenund dieBild-

nerkraft künstlichzu steigern,so sehr,daßselbstdie Reize des Gedichtes mir

in solcherVerstimmungnicht den Trost hellerKunstfreudegewähren.
AnsolchenReizenfehlts diesmal nicht(fehlt es da nie, wo HerrnHaupt-

mann ein Werk völligmißlang).Der Gebirgswinterlebt und das Eis fun-
kelt von einem Strahl derLidosonne.Wir hörendie Elemente (wie ihrWal-
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ten und Weben, mit musikalischenGeräuschen,in Wirklichkeitund Phanta-
stikhineinlangt,ist das Feinstean dem Gedicht). Die Angst des frierenden,
von allen Schauern nächtigerBergwildnißumheulten Kindes ist meisterlich
gemalt. Tagliazoni hat Bkut und Nerven, der Hüttendirektorstrotztvon Vi-

talität und Michel, der Poet, dem schließlichnichtsbleibt als die ewigjunge,
SchönheitschaffendePhantasie,ist in der erstenStunde soknabenhafterlebens-

gierig,sowundervoll närrisch,daßdie schönsteProvinzimReichEichendorsfs
und Schwinds sichdem entzücktenAuge aufthut. Jammerschade, daßsoviel

Kraftund Anmuth in einer Ruine verkümmern muß.(-"estla rage de vouloir

penser et senlir au delä de sa force. Müssen die Luftschlösser,die Herr
Hauptmann uns baut, von den tiefsten Erdklüftendenn immer bis an den

höchstenWolkensitzragen? Er istnichtderMann,neueWeltanschauungzu dich-

tenundGigantenpalästezuthürmen.Jstauch fürdie Bakkalaureusrolle nicht
mehrjunggenug ; nichtauf seinGeheißwartetdie Sonne,um aus denSchleiern
zu steigen.Sein Unglückist, wie heutefastjedesGekrönten,seinHof.Der erste.
redlicheMensch,demer das neueMärchenvorlas oder zu lesengab,mußtesagen:

»Das ist eine ungemein reizvolleSkizze,dochkein fertigesWerk.Das müssen
Sie, mußtDu mindestensnocheinmal von Grund aus umformen; so lange
dran arbeiten, bis keine Klinzemehr bleibt, Alles sichzum Ganzenfügtund

von jederSeite sodurchsichtigist wie die Kelchblumevon Murano.« So ein-

fachist nämlichdie Sache: das Drama ist unklar, weil es unfertigist.Fünf-
zig Jahre lang hat Goethe den zweitenFausttheil besonnenund immer wie-

der dran gearbeitet.Und war Goethe. Trotzdemfreilichnichtzu stolzzu dem

nüchternenBekenntniß:»Für das Theater zu schreiben,ist ein Metier, das

man kennen soll, und will ein Talent, das man besitzenmuß.Beides ist sel-
ten; und wo es sichnichtvereinigtfindet,wird schwerlichetwasGutes an den

Tag kommen.« HerrHauptmann, dessenSchasfenskraft(man darfs vielleicht
noch laut sagen)dochnicht goethischist, wirft ein Gedicht,das die-Tiefenund

Höhendes Menschheitbewußtseins,5Menschheitsehnensumfassensoll, in zwei

kurzenHerbstmonden hin und bringts ein paarWochen danachauf dieBret-
· ter.Warum? Weil »dieSaison« sonstverloren wäre? Nicht gern möchteichs

glauben. Oder weil die Kureten Schwerter und Schilde erklirren lassenund

in rasenderBegeisterungbrüllen: AuchDiesesgelangDir, wie nie nocheinem

Meister, und wieder ward GöttlichesUns geboren? Der Hofgefahrentgeht
selten Einer. Der Dichter des Crampton müßteaber wissen,daßBrannt-

wein nicht die Schöpferkraftmehrt. Und der Dichter der Pippahatselbstjabe-
klagt,daßKorybantenallzu oft schondie zarte Schönheiterschlagen.M.H.
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Gressen und Zu den mässigsten VornehmeruhigeLage.komionahle Zimmer.

Preisen» Franz follboktin Hoteiier.

«

Me’ningenJohn fowlgka no SanatonumUr.punow
s iijr Larvenkkanke u. Entzienungsknreth

- IVIIU119kaPSUIII8M"dkåetsskkskseleäååfkgf. - m ml iAkeln s a . :

m Maudeburgs Kleinen-ArztIII-.Insel. A. Passe-e Langj. Assist.

We tie: Man
clekenn-inottomqn

Xen- die cis-steifen und Tabake der

Kaiserlich Türkisohen Tabak-Regie
bieten die absolute Garantie der Bonn-eit-

iikia eeilikge dieselben in allen besseren Handlungenlleuischlaakis.

Engrosverkauf: Berlin sW., Kochstr.

iuin M

Neuscoswig i. Sa.
«

-

für Lungenkranke

- Wintcriiegehailen. M Besondere Berücksichtigung der Verdauung.

Vor Kurzem haben

Weise man Verschiedene

frei prüft Kaum eine
·«

ohne Ueberraschung ab- gelaufen sein, und es

ist jedem zu raten, ebenfalls maleinesolche

Probe zu machen. Wir sind eben in der glücklichenLage, solche

Ratschläge zu erteilen, weil die Qualitätunserer Marke »Kupfer-

berg Gold« derart ist, daß sie auch den strengsten Prüfungen

ftandhält. »Kupferb erg Gold« wird in Qualität, Ge-

schmack und Vekömmlichkeit Von keiner anderen deutschen
Sectmarte übertroffen.

Seetkellerei Kupferberg, Mainz-
III

wir gezeigt, auf welche
Seetmarken vorurteilss

solche Prüfung dürfte

I
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BSkliiick-Tilclliek-iliizeigcil

Neues Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag. d.-2s.«. Liebesiente.
sonnabd, d.27., Sonntag, d. 28., Montag, d.29.-1.

Ein Sommenxaclmikuan

Tlillliti-Tiicliiel·
Direotjorn Ist-en u. schönkelti.

Eisikiiiiumiiinkeegiigkgikx
Sanais-Lcien Zs.ji. Nachm. Ili« Uhr. chaklcys TIMTO

Tlicklick kles WSSIEUL
Freitag.d.26i1Abonnements-V0r5telig
Die Zauberiiöte. sonntag. d 28.Jl. Nachm

ZU. V, Pr Zals u. Zimmermann. sonnnb d. 27.

Sonntag,d 28 u. Montag, d 29.Jl.,77.z Uhr.

schützenlieseL
(l(’kjt7« U ernels als Ga st.)

Weitere Tage Siehe Anschlagsäule.

lileilies Thellielx
Anfang 8 Uhr.

Freitag, d. 26, Sonnab, d 27., Sonntag, d. 28.X1.

RiiiiM klekWills.
sonntag. den 28i1s

Nachtasyls

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr-

Freitag, d. 26. Sonnab , d. 27.. 80n11tag.d.28.J1.

ver iluuxmunnvon Venedig.
ontag, den 29.X1.

UllsIllincileilVoll-Heilbi·lliiil.
Berliner Theater.

Freitag-. den 26.Jl. Abends 772 Uhr.

Wilhelnt Tell.
sonnabend, den 27J1. Abends 772 Uhr-

Ic e a n.

sonntag, den 28.J1. Abends 7V««Uhr.

ask WillsksilclisiixleiiZiiiiiiilliILL
Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

lllslslliciiikillsiii Eckliii
Direction:l)1- ill artjn Zi eitel. Friedrichstr. 236.

Freitag, den 26.,Sonnabend, den 27.. Sonntag,
den 28.,1. 8 Uhr.

Der wegzur lläölle
Sonntag, den 28-1. Nachm. 8 Uhr.

In Behandlung.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsåule.

ijanon - Theater-.
Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr.

Die Wetterfahne.
Nachm· 3 Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Rest-zuweist »m- Kms Nie-Je
Unter den Linden 27.

Dejenners H- onigs-s sie see-pers-
Jckylchz concer-« bis morxyens 4 Mir

Wei«mäcmc«««y-Resitmm«ABC-WebS. m. b. JZT

Rieseks Gesellschaftskejsen

EITHCZLIZCLFMltalien, Karneval in N izza, Algieks Tllniss
01sient, spann-IV Frankreich, Amerika

ntn die Erde. Nordlandreisen, Jagdexpeditionen, sonderfahrt« zu den Olympjschen
spielen in Athen· Ansiühkllche Programm kostet-frei.

Gegr. 1854. KARL IIIESEIZS Beisebareau. Gegk· 1854,
BEKL1N.NW., Unter den Linden 57.
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ll2rliner-il1ealer-llnzeigen

KODIISCIIE 0PBB

Freitag, den 26., sonntag, den 28. und
Direktion: Hans Gase-gab

Montag, den 29. Januar, Abends 8 Uhr.

Hofflnanns Erzählungen.
sonnannd. den 27. Januar,

Abends s Uhr. Die Bohåm e.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

cabaret
lliolancl von lBerlinT

Potsdatncksttu 127. HansasaaL

Dir. schneider-l)unker u. Rud. Nelson.

Tilgt.11lll1r.sonnt.lilll1r.
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee.

Gebr.Winkeln-Theater
am Stadibahnhof Alexanderplatz.

Täglich-

Fantilientag
im Hause Prellstein
Komödie in s Akten v. A. n. D. lletsknkeltL

Anmng — auch sonntags — s Uhr.

Vorverkauk 11—2 Uhr.

jMetropoLTheater
Allabendlich 8 Uhr:

Mik,MS HEIIUWU
Grosse J:1hres-Revue mit Gesang und Tan-

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von chtok lloilaendetu

BendeL Giarnpietr0.
Joseplii. Frid Frid.

Massarzn skejdl, Lilly Watte-.

Passage-Thea.ter.
BuddhasWalter steiner Tat-»H-

nnd 14 erstklassige Nummern. A lang s llklt

LutsensTlieateL
Freitag, d 26 ji. Abds 8 U. Maria sitt-list.
sonnab d 27-1.8 U. Der Kaufmann v. Venedig.
sonntag, den 28.-1.8 U Det- I e1·s(-,liwendes«.

Montag. d. 29J1. 8 U Die lustigenWeiher von Winckar.
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule.

Als eine erste Bczllgsquene für die Beschaffung einer gediegenen,
vornehmen, stjlgekechten

Wohnungs -Einrichtung
empfiehlt sich die altxsenommiekto Firma

societät Berl.Möbel-Tischler

—

—-

Herrenzimmern,lleliolalionenunkl
Sonderausslellung von speisezirnmern,

salon und schlaf-
zimmern von 300 M an llanietianlillgk

:: :: Teppich-!:: ::
nur

a.d
— lllinl» lekasalegklliktlez.

Mahl-l:. ..

— .(

Ists-sagqu
I

IERVOSErnährung Zu-

rückgehliehene,

pfevs
ist das nervorragendste Kräftigungsmittel für Blutarcne. ln der

Weizen
Leoithin Ein-eilst-
TäglicheAusgalIeca. 20 Pfennig·
ln Apotheken uns Drogerien.

I

IEs
.

Volkmar Klopjer, «Dresden-Leul)n«z.

» iIIIII
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lloehelegaate Weisheiten in Juwelen Sold- u. silberwaren. Tafelgeräten, Ulusen etc-

aus den Pforzheimer Sold- u.silherwaren-Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

P. Todt, Pforzheim.
spezialitätt Feinste Juwelen-erhielten mit echten stellten-

Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme.

No. 19. Modernes Beete-el-

Alpaccassilber garantierh
stärkste silberaullage. ,- jisxiii

12 TaielkLoder GabelJVL Z0.l
, Messer . LI»

No. 916. Moder-ne Frosche

l

No. 945. 14 karat. Gold mit Platinafassung mit

Schlange-triu- echtern Brillant und Diamanten
14 karat. Mattgold m. M. 105. —

echtem Rubin und

Moder-ne Frosche

EIN--III 8 kakat. Gotd mit Rubin-
eg. n- «

s

« kamt Golds mit
Murt und ecchterPerle

echtem Smaragd sa- M. 8.-5-
fir oder Rubin und

.

Brillantrn M· 450.— -

I- Reieh illustrierte Kataloke
mit über 3000 Abbildungen gratls und

fran k o. — Firma besteht über 50 Jahre, au allen beschickten Ansstellungen prärniirt. —

Alte schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, silber und Edelsteine werden
in Zahlung genommen. I

.70.-—-
und
höher
je

nach
Grösse
d.
steines.

No.
3444
Nadel.14kar.
Mattgold
m.
echt.
Brill.

M

Icllsllllls llll IM- llllclIclllslllllllllllc
Dr. mell. Tilliss. s-

Ikcrsto w..
Taaettzieastrasse 19 b

Ilerzuntersnohung mit Eisingen-strahlen-
Elektrische Dreizellenbäder· Prospekte auf Wunsch.

I Klinilr kür- Nekveiilrranlre, Dresden-A»
.

llübnekstk.No.2. Gesunde,ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszustände. schlaklosigkeit,
. Zwangsvorstellungen, Angstzustijnde. nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w.

pezial-Behandlung kramplkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s· w. Beschränkte PatientenzahL

liei CUFIIIllarz
Phys.»diät.Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbediirftige.
Moderne Einrichtungen und Heiliaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director San.-Rat Dr. l(. Benno.

- Bauers-Scheel Spezial -lnstitut kllk bische-
.

. til-eng Koetsseheohkoda suchst-m Neues

.- e komb«inier1es, naturwissenschaftltch begründetes
— . praktisch bewährtes lieilv erfuhr e n.
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Ver-lag von Gent-s stilke in Berlin Il« 7. lJ
z

A p o s t a t a
osgkrnnrot rass- res en .

cesljllzsnrlencigarren»

—

Maximiliats lslatsclem
«

—

"

7· Tausend«

2 minne- ii ntakk 2,-.
Helle Farbe-u

lnhelt vorn l. Band: Phrasien. Die soc-tenschuhkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Francos - - - « s

Fasse De, Fa« Mausnu Die beiden lreleranllenLeierllnlljerrnrlUlgrrer-ctrrsmos.eo. Der heilige Rock. Das goldene Preis üc er se en zu iens en.

Horn. Der korsische Parvenu. Der .-l l-.
heilige 0'Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. Trijklelpuree. Verein T
0elzweig. sommerfeld’s Rächer. su-

premulex. Wie schätzeich mich ein? .-

lnhnlt vom ll. Band: Bei Bismarck II —-

3.D. Lessings Doublette. Maupassant. =
Der Fall Apostatu. Gekrönte Worte. =
Dieromantischeschule Menuet. she- =
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige »

Burrabas. serm. Dynnmystik. Der21,"2=’ ·

Bund. Kirchenvater strindberg. Der schöncbckg b- Berlin w-

Ententeich.
T] h « A ux

Jeder Band8". l4 Bogen elegant broschiert. NäesolosnündnåWth
Z« bezw-TM m ««M B«M«««««««ge«' seiert ihre vorzüglichen Biere ln Flaschen

und siphons für den Familiengebrauch

ZUPl. schlosställ (llell) . M. 3,——

.l.l. Illlllslllillll 30P1.Krorrenlrrärr.·. . Ill. 3.—

Verbindungen 30 Fl. schinelrergercanrrretli. 3,——
= Pfand pro Flasche 10 Pfg-. =

«
«

2 Bde 376 seiten
Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

m.12111ustrat ordentlich reich an Extraktivstoiien Währ-

RMIL 4»M- MI- 5 M· stolken, welWAlkohols
Hochrnteressanr

genau u gegenüberstehtAusführL Pro-

spekte über

kultur- u siltens PlililchllsLs ERNS.

-

geschichtl.
Werke gr. irco. Lehrgänge in Brieierr Z. Selbstunlerricht

H. Harsqorf verkaufte der

IZFSUFFZMTZFRHFlerlaqlirrllalronalslenogranlrieliegnilzil.

ii,;-

ems—«PT«RRRRRRREKKEEFer«RÄ

F Yestekkungen Y;L .

auf die
J

n W Gnclianddeüw W D,k zum 53. Bande der »Zukunft« J

a (Nr. l-l3. l. Orrartal des XlV. Jahrgangs), D
a rlegcmt und dauerhaft irr Halbfranz, mit vergoldeterPressung etc. zukn Jpreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung J

L entgegengenonnnen. J
UWMWUUUUUUUUUUUUUO

«

Zeu- geti. Beachtung-!

Einerhllijlarlreilersclrnltrron M hervorragendenperriinliclrlreilen
darf sic er ,,Tag", die modernste illustrierte Tageszeitung des Erdkreises, rühmen·

deine Bedeutung erreichte der »Terz« durch die konsequente Durchführung des Wahl-
spruches: ,,l(einer- Partei dienstbar —- erjes Wort jeder- Pnktej!« Auslührlicheres

beliebe man dem der heutigen Nummer beiliegenden illustrierten Prospekt zu entnehmen.

I
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Um alle Welt zu überzeugen,
dass der von uns seit ca. 172 Jahren in den Handel gebraclite

Fromosa

sprudel
tatsächlich ein ganz vorzügliches
Nervenstärkungsmittel ist-,

haben wir uns Originalflaschen, welche pro stück

entschlossen, 2,50 Mk. kosten, der schnelleren

Verbreitung halber mit 1 Mk. pro Flasche gegen Einsendiing des

Betrages oder Nachnahme zuzüglich 30 Pf. Portospesen zu versenden.

Da diese0kfeitenui ein einmaligesAngebotist
und nach Versand der fünfzigtausend Flaschen wieder der alte

Originalpreis in Kraft tritt, so nehmen sie diese günstige Ge-

legenheit wahr, die Wohltat dieses sprudels kennen zu lernen.

schreiben sie sofort an den General-Vertrieb 7, M. Kirschmanns

charlottenburg l, Wilmersdorferstrasse 142, welcher den Ver-

trieb der 50 000 Flaschen übernommen hat.

Fromosa Gesellschaft
m. b. H.

B E R L l N.»Lesen Sie recht aufmerksam
untenstehenden Abschnitt!«

ist ein Nervenstärkungsmlttel, welches nach neuester

wissenschaftlicher Forschung unter Leitung eines

staatlich geprutten Apothekers hergestellt, ärztlich begutaclitet und vielfach
anerkannt ist Bei Nervosität und Kopfschmerz ist die·Anwendung besonders
wohltuend und bei regelmässigem Gebrauch die Wirkung anhaltend Für

Klnder, schwache, Rekonvalescenten, ältere Personen ein uberaus unschäitz.
bares Mittel, schnell zur vollen Körperkraft zu gelangen. Bei Ermattung,
Körperschwäche. Muskelschwäche muss der Körper vor dem schlafengehen
eingerieben werden, und nach einem nun folgenden gesundenschlaf werden
die Nerven und der Körper zur frischen Tat neu gekrajtigt sein Aber auch

gesunden Personen ist der Gebrauch von Fromosa sprudel sehr dienlich.
Namentlich nach viel geistigen als auch körperlichen Arbeiten, nach Tanzen

Lauftouren, Jagen und allerlei Sportiibmigen reibe man den Kopf und Körper
mit Fromosa sprudel ein. sehr lehrreicli ist die Broschure von Leon conite
de cerese, welche Über die Handhabung dieses Mittels zur sacligemäissen

Fflllllcsklsplllllsl

06.

Körperpflege genaue Anleitung gibt. Dieses wertvolle Büchlein wird jedem
Besteller gratis eingesandt

Fromosa Ges. ishr-. ki-



vereinigung cler Rechtsfkeuncleq
für allgemeinen Rechtsschutz G. rn. h.tl"l. HBerlin N. 24, 0mnienburgerstrasse l4,

M

HHJMBHZJZSFIFZFYW
Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. jur. Moser.

Abt. l: Rechtes-schen Jener Akt, Klagen, Eingabeii, Proz sveistrsetnng etc-.
Abt. ll: Delektiv-cetsts«iile: Beobachtungen, Ertrsitteluttge11. creditattskiinkte etc.
Abt. lll: lncassi ! Attsklagnngin Biiiriehung aussteh. Forderung-. im lns n. Ausland-
Ununterbroch. sprechzeit du«-Z, Sonntags 9—l. Grundged. 0,75. schriftl. 1.10 M. (Briefm.) -

uotel 99000ilj066 Wiesbatlen
«

und Badhaush

ErslklassigesHaus AllerfeinstefreieLegenebenKurhaus u.Kgl·Tlleater·
Zimmer von Mk. 3.— an. mit Pension von Mk. 10.— an-

Holzsssles1""gsfjistskfend Unternehmen für

wir, sich Zwecks Unterbreilung eines vor- Zeitullgsausschnitte
teilliasten Vorschlages hinsichtlich Publi- w ion I Concor djapl zu- 4v
kation ihrer Werke in Bucltkorni, mit . .

uns m Verbindung zu Fetzen
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach

lzlkaisekplq BERUNWILMERSDORF
und Wochenscnrjlten aller staaten uncl ver

Modernes Verlagshureau curt Wigzincl
sendet an selne Abonnenten

.

ZettungssAusschnitte
iiber jedes gewünschte Thema.

krospeete statis. —-

strebsameHerrenu. Damen
welche durch praktische Ausnutzung der

, , ,

H

Mussestunclen ihr Einkommen erhöhen --

( öbpelssomef
wollen. bietet sich passende Gelegenheit.

e
.

Keine Agentur. Auskunft völlig gratis

-

Welt-Reform-Verlag, Dresden 30-l.

-

lklsscll sie

llllcll

llllllckc
lellle Ilcll

llell

, beziehen durch
dieWeiOhEndlunJen

·

S«ect—l(e«ller-ei
Hochhesm a.

über

Qualm klu- Gesellsehattem sicut eteJ

schmutz
und Rauch. Mtup en-

schakfen sie

sich eintrautes

Heim m. unseren

elektrischen

Zimmeröfen !

Kryptolilesellsohakt
m. b. H.

Berlin N.,
Oranienburgerstrasse 65. Cennnntemereanehins

!

V

Litertlaeehen

Filllnng Mk. 3.— aeo klang.
Preisliste 110 gratis uncl franko.

F« E M« camphausens Beklm s« w«
Breelmn Latium-en stettln.



etbålllich in den cigatrengeschåfien
-

.

nur net-m mit Firma auf Eise-» cjgofefts - -
’

oneUjandbdkvscfgätetten-kahrjkf
Jgnldee what-artig ozietszesekpzij

WulllemtlkStllflllktlecllbIqahaltlenslehen
.

Broncæselfkäxxeholk(Te»akotta)
-:j»;«

»

schieketykaaegeschliff.fonds Pol.nlastlialklomamente
k

, -««sp
"

L

s« Erhältlich j. d· Luxusgeschäften, wenn nicht such direct.

«« 4444ttt44a444444444k
i ·"

( ·

.;

: luteknnttonulc
sz » )

1 IlllvlllvhllssllllsslellllllOE(
—

,

:

st·. Königl. HobeitplxsittIezkxlerIHMvon Preussen :
(

,

D
« s.:18.kenn-us s- aeknnIgos E

l

Landes-Ausstellungs-Gebäude

«
— s

v vvv « vvv v
«

«
bü: Jus-rate verantwortlich: Rob. Böniq- Druck von G. Bernsteiu in Berlin.


